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Alle Rechte, beſonders das 
Überſetzungsrecht, vorbehalten. 


Druck von Ernſt Klöppel in Quedlinburg. 


Vorwort 


Wenn es nachzuweiſen gilt, daß dies Büchlein über 
Polen einem gewiſſen Bedürfnis entſpricht, brauche ich 
nicht weit hergeholte Gründe zuſammenzutragen. Ich würde 
mich kaum an die Arbeit gemacht haben, hätte ich nicht 
die Notwendigkeit, ein ſolches Hilfsmittel zu ſchaffen, am 
eigenen Leibe geſpürt. Als ſich in dem großen Weltkrieg 
die Blicke aller Landsleute auf die großen Ebenen an der 
Weichſel richteten, hatte ich mich ſchon jahrelang mit oſt⸗ 
märkiſcher Heimatskunde beſchäftigt. Dennoch zeigten mir 
die Ereigniſſe des Krieges nur allzuklar, daß auch für 
mich die Welt ſolange an der ruſſiſchen Grenze mit Brettern 
vernagelt geweſen war. Da galt es, verſäumte Arbeit nach: 
zuholen, um Schülern und Mitbürgern wenigſtens einige 
Kenntniſſe von jenem Erdraum öſtlich der preußiſchen Gren⸗ 
zen zu vermitteln, der ſelbſt für viele Erdkundige noch eine 
terra incognita geblieben war. Wohl brachten Zeitungen 
und Zeitſchriften bald brauchbare Karten dieſer Gebiete, um 
ſo ſchlimmer ſah es aber mit den literariſchen Hilfsmitteln 
aus. Das vorzügliche Werkchen des ſchleſiſchen Geographen 
über den öſtlichen Kriegsſchauplatz hatte ſich doch nur be- 
dingte Aufgaben geſtellt. Was ich ſonſt noch an längeren 
Abhandlungen über Polen fand, verdiente jeden anderen 
Namen eher als den eines lesbaren Buches. Außerdem war 
es zumeiſt von Schriftſtellern verfaßt, denen die erdfund- 
liche Betrachtungsweiſe recht fern lag, ſo daß ſie, wie das 
hübſche Büchlein von Kaindl, mir wohl weſentliche Dienſte 
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leiſten, aber den Wiſſensdurſt eines Fachgeographen nicht 
befriedigen konnten. Heute, wo uns das treffliche Hand⸗ 
buch von Polen zu Gebote ſteht, das unter der Ne⸗ 
daktion von Dr. E. Wunderlich vom Kaiſerlich Deutſchen 
Generalgouvernement Warſchau herausgegeben worden iſt, 
find wir in der Hinſicht zwar beſſer geſtellt, doch werden nur 
wenige um ihrer allgemeinen Bildung willen das Maß von 
Arbeit aufbringen können, ohne das ſie jenes Werk kaum 
recht nützen dürften. Auch ſchmeichle ich mir mit der Hoff⸗ 
nung, daß dieſe Mühe für ſie nach dem Leſen meiner kleinen 
Arbeit ertragreicher ſein wird als ohne dem. 

Daß auch mein Büchlein an vielen Mängeln leidet, 
entgeht mir nicht, aber trotzdem iſt meine Erwartung wohl 
nicht ganz grundlos, daß es manchen freundlichen Leſer dazu 
veranlaſſen wird, ſelber über viele Fragen nachzudenken, 
welche dem Deutſchen bei der Beſchäftigung mit dem 
Weichſellande gerade in dieſer Zeit kommen müſſen. Mög⸗ 
licherweiſe gelangt es ihm dabei jo recht zum Bewußtſein, 
daß die Aufgabe dieſes fruchtbaren Landes weniger darin 
beſtehen ſollte, einen Kampfplatz für die Grenzvölker abzu⸗ 
geben, ſondern daß der Menſchheit wie den Kindern dieſer 
Erde mehr damit gedient wäre, wenn Polen und Deutſche 
wetteifernd an der wirtſchaftlichen Erſchließung des Weich- 
ſellandes arbeiten wollten. Wenn das die Frucht meiner 
Tätigkeit wäre, hätte die Arbeit den ſchönſten Lohn ge- 
funden. Am dieſen Zweck zu erreichen, handelte es ſich für 
mich auch mehr darum, großen Zuſammenhängen nachzu⸗ 
ſpüren, als ſtatiſtiſche Einzelkenntniſſe zu übermitteln. Ob 
es mir wirklich geglückt iſt, ein geographiſches Buch zuſtande 
zu bringen, entſcheide der freundliche Leſer ſelber. 


Dt.⸗Eylau (i. weſtpreuß. Abſtimmungsgebiet), Winter 1920/21. 


Fritz Braun. 


Kapitel 1. 
Aufbau und Bodengeſtalt. 


Der Erdraum, mit dem wir uns hier beſchäftigen 
wollen, das überwiegend ebene Land zwiſchen den Kar⸗ 
paten und der Oſtſee, welches hauptſächlich von der Warthe 
und Weichſel entwäſſert wird, erſcheint uns auf der Land⸗ 
karte wenig anziehend. Haben wir uns an der ſcharf aus⸗ 
geprägten, ſchier perſönlich zu nennenden Eigenart der füd- 
europäiſchen Halbinſeln erfreut und den Wechſel der Land- 
ſchaftsformen, das labyrinthiſche Durcheinander von Ge— 
birgen und Tälern bewundert, das für viele Teile der fran- 
zöſiſchen und deutſchen Mittelgebirge recht bezeichnend iſt, ſo 
mutet uns das Abergangsland zwiſchen dem gerwaniſchen 
und ſlawiſchen Teile Europas faſt jo an, wie ein Gemälde, 
von dem erſt der Antergrund fertig iſt, und das nun des 
Künſtlers harrt, der auf jener gleichmäßigen Fläche eine 
Fülle lebendiger Einzelheiten geſtalten ſoll. 

Wie groß iſt ſchon der Gegenſatz zu dem benachbarten 
Mitteldeutſchland! Am deſſen einzelne Gaue und Land- 
ſchaften gegen einander abzugrenzen, brauchte der Sohn 
eines fernen Erdſtrichs nur die phyſikaliſche Landkarte leſen 
zu können. Selbſt die Stadtlagen haben dort nichts Will⸗ 
kürliches; überall ſcheint das Wirkliche den tiefinneren Ge⸗ 
ſetzen dieſes Teiles der Erdrinde zu entſprechen. Wie ver: 
waſchen und gleichförmig ſieht dagegen das Land zwiſchen 
der Warthe und den Nokitnoſümpfen aus! Selbſt das 
polniſche Mittelgebirge erſcheint mehr als das ſchwächliche 
Gleichnis eines Gebirgslandes denn als ein wirkliches Ge- 
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birge. In langen Wellen gleitet die Erdoberfläche von den 
höheren Teilen des Südens zu den großen Ebenen der 
Mitte hinab, jo daß wir die ausdrucksvollſten Gelände⸗ 
formen noch im N finden, wo die Gletſcher der Eiszeit ihren 
Moränenſchutt zu anſehnlichen Hügeln auftürmten, zu 
einem mächtigen Hochlande, durch das die gewaltige Weich- 
ſel in einem tiefeingeſchnittenen, zumeiſt viele Kilometer 
breiten Tale zur Oſtſee ſtrömt. 

Verfolgen wir den Lauf des Mains, der Saale auf 
der Landkarte, ſo können wir uns ſelber ſagen, daß ihre 
Täler von reichſtem Leben erfüllt ſein müſſen; ſcheinen ſie 
doch von der Natur dazu beſtimmt zu ſein, alle Tätigkeiten 
ganzer Landſchaften zuſammenzufaſſen und dem Verkehr den 
Weg zu weiſen. Wäre Ernſt Moritz Arndt Erdkundiger 
von Beruf geweſen, ſo hätte er nur die Landkarte zu ſtudie⸗ 
ren brauchen, um zu dem Schluß zu gelangen, der Rhein ſei 
nicht Deutſchlands Grenze, ſondern Deutſchlands Strom. 
Von der Weſenheit und dem wirtſchaftlichen Beruf der 
Ströme unſeres Abergangsgebiets ſagt uns die Landkarte 
herzlich wenig. Hier, wo alles zerfließt und der feſten, 
kraftvoll zuſammengefaßten Formen verluſtig geht, gleicht auch 
ſo mancher Fluß weniger einer tiefen Waſſerrinne als einem 
breiten Sumpfſtreifen, und der Wanderer, der es vor ſich 
von fließendem Waſſer aufblitzen ſieht, hat oft genug kaum 
das Gefühl, die wegweiſende Linie eines Fluſſes erreicht zu 
haben, ſondern empfindet bei dieſem Anblick nur das Vor: 
handenſein einer läſtigen Schranke. Selbſt die Städte haben 
von ſolchen Waſſerläufen wenig zu erwarten. Entſtand 
wirklich einmal eine anſehnliche Stadt dicht am Flußufer, ſo 
lockte ihre Bewohner in der Regel viel weniger die Aus⸗ 
ſicht, ſich den Flußhandel zunutze zu machen, als der Am⸗ 
ſtand, daß der Fluß an dieſer Stelle von einer ſenkrecht zu 
ihm verlaufenden Heerſtraße gekreuzt wurde, ſodaß man aus 
dieſem Grunde auf einen regeren Marktverkehr rechnen 
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durfte. Selbſt bei Warſchau ſpielte das in der früheſten 
Zeit ſicherlich die Hauptrolle, und erſt unterhalb der polniſchen 
Hauptſtadt fielen den Weichſelſtädten ähnliche wirtſchaftliche 
Aufgaben zu, wie ihren Schweſtern an der Elbe und Oder. 
Darf es unter dieſen Amſtänden wundernehmen, daß 
ſich ſo viele der polniſchen Städte auf die höchſten Buckel der 
ſchildähnlichen Bodenerhebungen zurückgezogen haben, von 
wo aus ſie ſo viel leichter einen größeren Raum beherrſchen 
können? Wenn wir hier eine ſanfte Bodenwelle betrachten, 
die kaum irgendwo deutlich gegen das Tiefland abgegrenzt 
wird, dann wieder einen Fluß verfolgen, der ſich in ein 
zopfartiges Geflecht von Waſſerarmen auflöſt, in dem Mo- 
ränengebiet an verlandenden Seen entlangwandern und an 
der Oſtſeeküſte die weiten Brackgewäſſer der Haffe kennen 
lernen, müſſen wir dann nicht der Behauptung beipflichten, 
der Erdraum zwiſchen den Karpaten und dem Baltiſchen 
Meer ſei nicht nur in völkerkundlicher Hinſicht ein Gebiet 
des Abergangs, der Vermittlung, dem jedes ſcharfe Ge— 
präge fehlt? 

Einfach wie die Oberflächengeſtalt des Landes iſt auch 
ſein geologiſcher Bau, der nur in einigen Teilen, wie im 
polniſchen Mittelgebirge, mannigfaltigere Bildungen zeigt. 
Der Antergrund der weſtlichen Hälfte gehört noch der 
Saxoniſchen Scholle an, während wir es im Oſten ſchon mit 
dem ſo viel gleichförmigeren Baltiſchen Schilde zu tun 
haben. 

Das Gebiet, in dem ſchon in geringer Tiefe Kreide 
erbohrt wird, reicht im N weſtwärts bis über die Weichſel, 
ſodaß ſeine Südgrenze hier etwa der Linie Graudenz —Su⸗ 
walki entſpricht. Südlich davon dringt das Diluvium in 
einer ungeheuren Bucht weit nach O vor. Die Nordgrenze 
dieſer Bucht wird durch die eben genannte Linie gebildet; 
ihre Südgrenze zieht aus der Gegend von Suwalki nach 
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halb von Warſchau. Oberhalb dieſer Stadt folgt die Weſt⸗ 
grenze des Kreidegebiets dem Weſtufer des Stromes etwa 
in einem Abſtande von 40 Kilometer nach 8, um ihn dann 
etwas oberhalb von Zawichoſt zu überſchreiten. Von hier 
aus führt fie längs des diluvialen Schuttkegels der Kar⸗ 
paten etwa 60 Kilometer nordöſtlich vom San nach SO. 

Die beiden gewaltigen Diluvialgebiete im N und im 
Karpatenvorlande ſtehen miteinander durch einen etwa 
90 Kilometer breiten Diluvialſtreifen in Verbindung, der 
weſtlich des Kreidegebiets von der Linie Warſchau — Lodz 
nach SSO ftrebt und von der oberen Weichſel zwiſchen Nida 
und Kamienna durchfloſſen wird. Weſtlich von dieſem Di- 
luvialſtreifen finden wir eine gleichgerichtete Kreidezone von 
durchſchnittlich 60 Kilometer Breite, die nordwärts bis zur 
mittleren Warthe in die Gegend von Kolo und Konin reicht. 
Dieſe Zone wird ihrerſeits wieder durch einen ſchmalen 
Streifen von Jurakalken begrenzt, der aber nach N zu nur 
bis in die Breite der Stadt Breslau reicht, wo er nord— 
öſtlich von Oppeln noch auf preußiſches Gebiet übertritt. 
Südweſtlich davon beginnen triaſſiſche Formationen, die das 
mächtige Kohlengebiet an der Dreikaiſerecke umſchließen, 
einen gewaltigen Schatzſchrein, dem der ganze Erdraum, 
den wir hier behandeln, nichts Ühnliches an die Seite ſtellen 
kann. Einen großen Teil des flachen, nach NW offenen 
Bogens, den die obere Weichſel zwiſchen Oswieeim und 
Kazimierz beſchreibt, nehmen maleriſche Lößbildungen ein, 
die ſich am Oſtufer der Weichſel wiederfinden. Sie er— 
freuen nicht nur den Erdkundigen, der ſich hier in den klaſſi— 
ſchen Lößgebieten Chinas wähnen könnte, und den Land⸗ 
mann, dem ſie fruchtbare Ackererde liefern, ſondern gehen 
uns auch deshalb beſonders an, weil ſie die Südgrenze der 
letzten Vereiſung bezeichnen dürften. 

Große Mannigfaltigkeit auf engem Naum zeigt in 
geologiſcher Hinſicht nur das polniſche Mittelgebirge, das 
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fich dadurch noch auffälliger von feiner Amgebung abhebt als 
durch ſeine immerhin nur geringe Meereshöhe. Ziehen wir 
nicht nur die höchſten Punkte, ſondern die räumliche Aus⸗ 
dehnung in Betracht, ſo ſteht das Bergland, das in der 
Lyſa Gora gipfelt, ſogar hinter dem Felſenkalkplateau von 
Wolbrom weſentlich zurück. 

Nur in dem Polniſchen Mittelgebirge begegnen wir 
paläozoiſchen Geſteinen, denen nach N zu permiſche und 
triaſſiſche Formationen folgen, die ſtellenweiſe noch durch 
ſchmale Juraſtreifen von der diluvialen Amgebung getrennt 
werden. Bei der geringen Höhe dieſes Berglandes trifft die 
alte Erfahrung, daß wir im Mittelgebirge die Flußtäler auf: 
ſuchen müſſen, um großartige, wildromantiſche Felsformen 
zu entdecken, für das polniſche Gebirge ganz beſonders zu. 

Ebenſo wie die älteſten, nehmen auch die jüngſten Bil⸗ 
dungen in dieſem Zwiſchenlande zwiſchen Mittel- und Oſt⸗ 
europa nur einen geringen Raum ein. Während das Allu⸗ 
vium weiter nach O zu in dem ungeheuren Sumpfgebiet des 
Großen Poleſie länderweite Flächen bedeckt, durchzieht es 
unſeren Erdraum nur längs der Flüſſe in ſchmalen Streifen, 
ſodaß man danach ohne irgendwelche Vorlage auf einer geo- 
logiſchen Karte das Flußnetz eintragen könnte. Nur im 
Gebiet der Bzura und des Narew könnten dabei weſentliche 
Irrtümer unterlaufen. Hier und da, wo dereinſt die Flüſſe 
in großen Stauſeen zurückgedämmt waren, kam es wohl auch 
zu flächenhaften Alluvialablagerungen, wie vor allem in der 
Warſchauer Gegend, wo wir, abgeſehen von dem großen 
Stauſee unterhalb der polniſchen Hauptſtadt, auch weſtlich 
davon in dem Gebiet der Bzura zwei große Alluvialebenen 
finden. Die weſtliche iſt der Lowiczer Gau, der wegen ſeiner 
wohlhabenden, treu an ihren alten Bräuchen hängenden 
Bauernbevölkerung die beſondere Aufmerkſamkeit der Völker⸗ 
kundigen gefunden hat. Immerhin können ſelbſt dieſe Allu⸗ 
vialflächen ſich an Ausdehnung nicht mit den Deltabildungen 
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an der Weichjel- und Memelmündung meſſen, die demzu⸗ 


folge die größten Alluvialebenen unſeres Gebiets darſtellen. 


Wären deutſche Bauern in größeren Mengen nach Polen 
hineingeflutet, ſo hätten ſie ſicherlich auch dort die Alluvial⸗ 
ebene manches Flußtals in ergiebiges Ackerland verwandelt 
und auch in Polen die Erfahrung beſtätigt, daß bäuerliche 
Freiheit nirgends feſter wurzelt als in ſolchen Alluvialebe⸗ 
nen, die erſt durch menſchliche Arbeit in Siedelungsland ver⸗ 
wandelt wurden. 

Demzufolge können wir in unſerem Gebiete hinſichtlich 
der Oberflächengeſtalt drei Zonen unterſcheiden. Im 8 
finden wir das Südpolniſche Berg- und Hügelland, das 
durchſchnittlich bis in die Breite von Breslau reicht. Nörd⸗ 
lich davon kommen wir in die mittelpolniſche Niederung, 
als deren Nordgrenze etwa der Anterlauf des Bug und das 
untere Weichſeltal zwiſchen Warſchau und Bromberg gelten 
können. Noch weiter nach N zu erreichen wir die Moränen⸗ 
gebiete des Baltiſchen Landrückens, die ſich von dem Berg⸗ 
land im S wohl durch den Mangel an anſtehendem Geſtein 
unterſcheiden, aber ſtellenweiſe durchaus das Gepräge der 
Mittelgebirgslandſchaft tragen mit tiefen Tälern und 
Schluchten, die durch die Eroſion der Tagwaſſer entſtan⸗ 
den ſind. 

Den größten Einfluß auf die Oberflächengeſtalt unſeres 
Gebiets hatte jedenfalls die Eiszeit. In ihr wurde das 
Land mit einer dicken Moränenſchicht bedeckt, und dort, wo 
ſich der Rand der zurüchveichenden Gletſchermaſſen längere 
Zeit zu behaupten vermochte, entſtanden jene gewaltigen 
Schuttwälle, die als Endmoränen bezeichnet werden. Die 
mächtigſten Endmoränen finden wir in den Baltiſchen Seen⸗ 
platten, wo wir die höchſten Erhebungen der Kaſſubei, die 
Kernsdorfer Höhen und die Goldaper und Seesker Berge 
an der oſtpreußiſchen Grenze in ihnen ſuchen müſſen. Aber 
auch ſüdlich der früheren preußiſchen Grenze begegnen uns 
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noch ſtattliche Endmoränen. Den nördlichſten Endmoränen- 
zug finden wir zwiſchen Bjalyſtok und Lomza und dann wei⸗ 
ter weſtlich zwiſchen Mlawa und Rypin. Noch ſtärker aus- 
geprägt iſt der mittlere Wall, der zwiſchen Plock an der 
Weichſel und Konin an der mittleren Warthe dem Nord— 
rande eines alten Arſtromtals folgt. Der ſüdlichſte End⸗ 
moränenwall zieht ſich dann in einem flachen, nach SW vor⸗ 
dringenden Bogen von der Warthequelle bis in die Gegend 
vol Konin hin. 5 

Obgleich das ganze Gebiet, mit dem wir es hier zu tun 
haben, eine Eisdecke getragen hat, nahm dieſe doch erſicht⸗ 
lich nach S zu an Stärke ab. Weil dort die Eisbedeckung 
zudem nur kürzere Zeit gewährt hat, vermochten die Gletſcher 
die Bodengeſtalt lange nicht in dem Maße umzugeſtalten, 
wie weiter im Norden. In der ſüdlichſten Zone, welche der 
Hauptſache nach mit dem Südpolniſchen Berg- und Hügel⸗ 
land zuſammenfällt, iſt während der Eiszeit die Bodengeſtalt 
ſogar weſentlich vereinfacht worden, weil dort alte Mulden 
und Täler mit Moränenſchutt ausgefüllt wurden. Nörd⸗ 
lich von dieſem Gürtel beginnt das Gebiet der Sölle, der 
kleinen, rundlichen Waſſerbecken, die vom Gletſcherwaſſer 
ausgeſtrudelt worden ſind. Jene ſeenreiche Moränenland⸗ 
ſchaft, wie ſie dem Norddeutſchen aus ſeiner Heimat vertraut 


iſt, haben wir in Weſtpolen erſt nördlich der Bzura und 


Warthe zu ſuchen, während weiter öſtlich die Seen in dem 
ganzen Naum bis zum großen Poleſie zu finden ſind. 

Als eiszeitliche Bildungen find auch die breiten Ar⸗ 
ſtromtäler zu betrachten, die den Naum zwiſchen dem ſüd⸗ 
lichen Berg- und Hügelland und der Oſtſee in vorwiegend 
weſtlicher und nordweſtlicher Richtung durchziehen. Sie 
entſtanden an dem jeweiligen Rande des Rieſengletſchers 
und wurden von deſſen Schmelzwaſſern ausgewaſchen, die 
nach W zu einen Weg zum Meere ſuchten. In faſt alle 
ſind Staubecken eingeſchaltet, deren geräumigſte wir bereits 
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genannt haben. Als ein ſolches Arſtromtal erkennen wir das 
Tal der Malapane und Oder. Noch breiter und buchten- 
reicher iſt das Tal der Bartſch. Eines der größten dieſer 
Arſtromtäler ift die gewaltige Rinne, die faſt genau in weſt⸗ 
öſtlicher Richtung von Warſchau zum Tal der mittleren 
Warthe hinüberzieht, um genau in deſſen Verlängerung bei 
der Obermündung die Oder zu erreichen. Auch die Ninne 
des Weichſellaufs zwiſchen Warſchau und Fordon ſtellt ein 
breites Arſtromtal dar, in deſſen Fortſetzung die Netze und 
untere Warthe zur Oder ziehen. Das mächtige Arſtromtal, 
das von der unteren Memel zum Pregel hinüberführt, und 
die breite Rinne, welche von der Danziger Bucht an Hinter⸗ 
pommern durchquert, hielt man früher für Teile eines und 
desſelben eiszeitlichen Flußlaufes, doch iſt man heute von 
dieſer Anſicht zurückgekommen. Ihre Vorausſetzung wäre 
geweſen, daß die Danziger Bucht ein großes Einbruchs 
gebiet darſtellt. Nach den Tiefbohrungen auf dem Helenſer 
Haken läßt ſich aber dieſe Behauptung nicht mehr aufrecht- 
erhalten. 

Daß die winzigen Flüßchen, die heute in manchen dieſer 
Arſtromtäler dahinſchleichen, die breiten Ninnen nicht ge⸗ 
ſchaffen haben, empfindet der Wanderer ſchon auf den erſten 
Blick. Das Mißverhältnis zwiſchen ihnen iſt gar zu groß. 
Im deutſchen Kulturlande iſt die Sohle der Arſtromtäler 


( Warthebruch, Netzebruch) vielfach in fruchtbare Gefilde 


und vor allem in üppiges Weideland verwandelt worden. 
In Polen kam dagegen niemals jene energiſche Zuſammen⸗ 
faſſung menſchlicher Arbeitskräfte zuſtande, ohne die ſolche 
Riejenleiftungen nicht vollbracht werden können, ſodaß dort 
die von Altwaſſern, Sümpfen und Sandbänken erfüllten 
Arſtromtäler in der Regel nur Hemmniſſe des Verkehrs 
bedeuten. 8 

Dieſe Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß die Lauf: 
richtung der Flüſſe in ſehr vielen Fällen nicht durch die 
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Oberflächengeſtalt des Landes beſtimmt wird, die ſich heute 
dem prüfenden Blick des Wanderers darbietet, ſondern durch 
viel ältere Zuſtände. Das gilt nicht nur von den Waſſer⸗ 
läufen, welche auf längeren oder kürzeren Strecken die gewal— 
tigen Arſtromtäler verfolgen, ſondern auch von den Flüſſen, 
welche, wie Warthe und Pilica, das Bergland des Südens 
nach N zu entwäſſern, find doch die Geologen der Anſicht, 
daß deren Talbildungen ſchon in der Tertiärzeit entſtanden 
ſind. Aber ſelbſt dort dürften die Vorgänge der Eiszeit 
ſchließlich doch der ausſchlaggebende geſtaltende Faktor ge- 
weſen ſein. Auf ſie iſt es wohl auch zurückzuführen, daß 
unſer Gebiet weniger in ſüdnördlicher Richtung als viel— 
mehr nach NW zu entwäſſert wird. Ebenſo wie die Elbe 
(Havel — Spree) erhalten auch die Oder (Warthe Netze) 
und Weichſel (Bug —Narew) ihren wichtigſten Nebenfluß 
von SO, wobei der entſprechende Nebenfluß immer größer 
wird, je weiter wir nach O gehen. 

Betrachten wir das Stromgebiet der Warthe und 
Weichſel auf der Landkarte, ſo ſcheint ihr Einzugsraum 
über ein wohl ausgebildetes, ſtellenweiſe ſehr engmaſchiges 
Flußnetz zu verfügen. Doch iſt die wirtſchaftliche Bedeu: 
tung der meiſten Waſſeradern nur gering. Am uns darüber 
fo recht klar zu werden, brauchen wir nur einmal Kongreß⸗ 
polen mit den deutſchen Rheinlanden zu vergleichen. Was 
bliebe von dieſen in wirtſchaftlicher Hinſicht übrig, wenn wir 
ihr Flußnetz mit ſeinem Afergelände aus ihnen herausheben 
könnten? — In Polen wäre der Verluſt lange nicht jo be- 
deutend, denn einmal liegen ſehr viele, ja die meiſten Städte 
nicht unmittelbar an den Flüſſen, ſondern auf den flachen 
Rücken der Waſſerſcheiden, und zum anderen iſt der Schiffs⸗ 
verkehr auch auf den anſehnlichſten Flüſſen nur überaus ge- 
ring, ſodaß die Amſchlagsziffern ſich neben jenen der 
Rhein- und Elbehäfen ſchier lächerlich klein ausnehmen. 
So machen wir auch hier die Erfahrung, daß die Flüſſe in 
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den Mittelgebirgen der alten Kulturgebiete als die rechten 
Hauptlebensadern gelten müſſen, während ſie in großen 
Ebenen mit geringer Kulturſpannung mehr als Grenzen und 
Scheidelinien in Betracht kommen, ein Verhältnis, das ſich 
erſt in kulturloſen Sumpfwäldern wenig erſchloſſener Feſt⸗ 
länder, wo die Flüſſe ſchlechterdings die einzigen Richtlinien 
des Verkehrs bilden (Sibirien, die Selvas von Südamerika) 
wieder in ſein Gegenteil verkehrt. Die wirtſchaftliche We⸗ 
ſenloſigkeit vieler Flüſſe zeigt ſich ſchon in der früheren 
Provinz Poſen, wird aber in Kongreßpolen noch viel auf⸗ 
fälliger. Das Streben, die breiten, vielfach ſumpfigen 
Flußtäler zu überſchreiten, war hier umſo geringer, weil bei 
dem ganzen Stande der Wirtſchaftskultur kein weſentlicher 
Anreiz dazu beſtand, ſich jenſeits des Fluſſes in einem Ge- 
biete umzuſehen, das eigentlich in jeder Hinſicht nur ein 
Spiegelbild der engeren Heimat war. So durfte ſich denn 
in den ſtillen Altwaſſern noch bis vor garnicht langer Zeit 
der Biber ungeſtört ſeine Burgen bauen. In Norddeutſch⸗ 
land gewannen energiſche Siedler bald die Herrſchaft über 
die ungeberdigen Ströme. Nach ihrer Regulierung trugen 
ſie geduldig die Waren der Bürger ſtromauf und ſtromab, 
während die Niederungen an ihren Ufern dem glatten Rind⸗ 
vieh des Landmannes die beſte Weide boten. So machten 
ſich in dem wirtſchaftlichen Leben bald fluviopetale Kräfte, 
ein Streben nach dem Flußufer geltend, während wir weiter 
öſtlich eher entgegengeſetzte Neigungen feſtſtellen müſſen. 
Wir werden deshalb immer wieder hervorheben müſſen, 


man dürfe daraus, daß man Polen ſchlechthin als das 


Weichſelland bezeichnete, beileibe keine übertriebenen wirt⸗ 


ſchaftlichen und politiſchen Folgerungen ziehen. Einem 


Fremdling, deſſen Wiege an der oberen Elbe oder an dem 

Mittelrhein ſtand, werden in dieſer Hinſicht die Ströme des 

Oſtens tatſächlich als rechte Odeneien erſcheinen müſſen. 
Aberaus bedeutſam für das ganze Gebiet iſt die Tat⸗ 
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fache, daß die Gletſchermoränen gerade an der Küſte der 
Oſtſee den höchſten Wall aufgetürmt haben, jo daß hier in 
der Nähe des Meeres eine wichtige Waſſerſcheide entſtand. 
Quer durch dieſen Wall, den baltiſchen Landrücken, hat zwar 
die Weichſel in geologiſch recht junger Zeit ein landſchaftlich 
ebenſo ſchönes wie wirtſchaftlich wichtiges Tal gegraben, durch 
das die Furche des nördlichſten Arſtromtals eine ziemlich 
gradlinige Verbindung mit dem Meere erhielt, doch ändert 
das nichts an der Tatſache, daß der Küſtenſtrich eine Land- 
ſchaft bildet, die ſich einer mindeſtens ebenſo entſchiedenen 
Eigenart rühmen darf wie das polniſche Mittelgebirge im 
Süden. Auf dieſe Eigentümlichkeit des Preußenlandes 
iſt es auch zurückzuführen, daß ſich hier ein ſelbſtändiges 
Reich von der Macht des Ordensſtaates entwickeln konnte, 
in dem ein ſo gewaltiges Bollwerk des Deutſchtums ent— 
ſtand, daß der Slave am fer der Oſtſee niemals recht hei- 
miſch wurde. Wir brauchten kaum den Vorwurf zu be⸗ 
fürchten, daß wir mit luftigen Gebilden der Einbildungs- 
kraft ſpielten, wenn wir bezüglich der Kolonialländer von 
einer Scheu der Kolonialvölker reden wollten, ſich irgendwo 
weit von der Meeresküſte zu entfernen. Jedenfalls war die 
Stärke der Koloniſierung beſtimmter Gaue ſolcher Länder 
in der Regel umgekehrt proportional ihrer Entfernung von 
der Meeresküſte, wenigſtens jo lange, bis neuzeitliche Ver⸗ 
kehrsmittel dieſer Furcht vor der Landmaſſe entſchieden ent⸗ 
gegenwirkten. Ganz und gar iſt ſie aber auch von ihnen nicht 
überwunden worden. Folgte nun der Küſte ein für ſich be⸗ 
ſtehendes Gebiet von ſo hoher Eigenart, wie der baltiſche 
Landrücken, ſo lag es noch näher, daß die Einwanderer ſich 
auf dieſen Erdraum beſchränkten. Was die Zukunft des 
Deutſchtums angeht, jo hätten wir es allerdings lieber ge- 
ſehen, wenn ſeine Pioniere nicht längs der Küſte bis zum 
Finniſchen Meerbuſen vorgedrungen wären, ſondern dafür 
den Naum zwiſchen dem Baltiſchen Meer und den Kar⸗ 
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paten bis zu der wirkſamen Grenzſcheide der großen 
Sümpfe öſtlich des Bug ganz und gar eingedeutſcht hätten. 

Leider iſt dieſer Teil der Oſtſee an guten Häfen recht 
arm, und nur dem Zwange der Notwendigkeit iſt es zuzu: 
ſchreiben, daß dort Hafenplätze von größerer Bedeutung ent- 
ſtanden, von denen einer, die alte Hanſeſtadt Danzig, zuzeiten 
geradezu als Königin des öſtlichen Oſtſeebeckens gelten 
durfte. 

Im Gegenſatz zu der Boddenküſte Vorpommerns haben 
wir es hier mit einer Haffküſte zu tun. Das Rieſenhaff an 
der hinterpommerſchen Küſte hat ſich allerdings in eine 
ganze Reihe kleiner und großer Strandſeen aufgelöſt. Da 
dieſe aber untereinander ſamt und ſonders durch ſumpfiges 
Wieſengelände verbunden ſind, könnte man faſt behaupten, 
das Rieſenhaff beſtehe noch heute, fein Spiegel habe ſich 


nur um einen ganz geringen Betrag geſenkt. Die Häfen- 


dieſes Küſtenſtrichs können nur durch fortwährendes Bag— 
gern zugänglich erhalten werden. Anterbliebe dieſe Maß⸗ 
regel auch nur während einer kurzen Zeit, ſo müßten die 
Flußmündungen derart verſanden, daß nur Fiſcherboote in 
ſie einfahren könnten. Ebenſo leiden die eigentlichen Haff⸗ 
häfen der preußiſchen Küſte unter der geringen Tiefe der 
gewaltigen Strandſeen. Dieſe Verhältniſſe zwangen die 
Schichauſche Werft, eine Zweiganſtalt in Danzig zu bauen, 
als ihr Betrieb auch auf große Seeſchiffe ausgedehnt wer— 
den ſollte, und nötigten den preußiſchen Staat, mit beträcht⸗ 
lichen Koſten den Haffkanal herzuſtellen, durch den ein tiefe— 
rer Schiffahrtsweg vom Pillauer Tief zur Pregelmündung 
geſchaffen wurde. So können wir denn an vielen Orten 
ſchon wenige Kilometer von der Küſte Einwohner finden, 
die in gar keinem Verhältnis zum Meere ſtehen. Selbſt bei 
Danzig liegen die Dinge nur ſcheinbar viel beſſer. Wenn 
die alte Hanſeſtadt heute wirklich geräumige und leicht zu⸗ 
gängliche Hafenanlagen ihr eigen nennt, die ſie möglicher: 
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weiſe in den Stand ſetzen, ſelbſt jenem mächtigeren Verkehr 
zu genügen, den Optimiſten dieſem Einfallstor der polni- 
ſchen Republik vielleicht etwas vorſchnell verheißen möchten, 
ſo hat die Kunſt dazu viel mehr getan als die Natur. 

Nicht ohne guten Grund halten ſich die wichtigſten 
Hafenplätze ſolcher Ströme, welche in einem großen Delta 
münden, in der Regel ein Stück ſeitab von den eigentlichen 
Mündungen. Danzig iſt erſt durch das gewaltige Natur⸗ 
ereignis vom 31. Januar 1840 in dieſe günſtige Lage ver⸗ 
ſetzt worden, weil damals der hochwaſſergeſchwellte Strom 
den ſchmalen Riegel der Nehrung ſprengte, ſodaß die unter- 
halb von Neufähr befindliche Laufſtrecke totgelegt wurde. Erſt 
ſeit dem Bau der Plehnendorfer Schleuſenanlagen waren 
die Danziger Kaufleute der Gefahr entrückt, daß ihre Schiffe 
durch den Eisgang der Weichſel beſchädigt würden. Wäre 
der Durchbruch bei Neufähr ſchon ein halbes Jahrtauſend 
früher erfolgt, ſo möchten ſich heute ſchwerlich die hohen 
Speicher der Danziger Speicherinſel in der ſtillen Flut der 
Mottlau ſpiegeln, hatte man in jenen ſtillen Winkeln doch 
grade vor den Gefahren des Eisgangs Schutz geſucht. So 
lag es denn auch näher, daß der Handel mit dieſen Küſten 
von ſolchen Nachbarn eröffnet wurde, die ſelber ſchon an⸗ 
derswo eine größere Geſchicklichkeit im Seeweſen erworben 
hatten, als daß die Anwohner ſich daran machten, das nahe 
und doch ſo ſchwer zugängliche Meer zu befahren. Dieſe 
Tatſache war dann wieder von ausſchlaggebender Bedeu— 
tung für die Siedelungsgeſchichte der Küſtenländer. Wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß grade ihre phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit die Anſiedlung des deutſchen Seefahrers und 
Händlers weſentlich begünſtigte. 


Kapitel 2. 
Das Klima des Gebiets. 


Die Lage des Gebiets inmitten der europäiſchen Land- 
feſte an einem verhältnismäßig kleinen Mittelmeer und die 
im großen und ganzen doch nur geringen Anterſchiede in der 
Bodenbeſchaffenheit ſpiegeln ſich auch in dem Klima wieder. 
Der Erdraum, mit dem wir uns hier beſchäftigen, ſtellt ein 
Schlachtfeld dar, auf dem ohne Anterlaß der Kampf zwiſchen 
dem ozeaniſchen und kontinentalen Klima ausgefochten wird. 
Während ſich einerſeits noch der Einfluß des Atlantiſchen 
Ozeans geltend macht, gehen andererſeits doch auch von der 
großen Landmaſſe Oſteuropas gewaltige Wirkungen aus. 
Kämſt du aus Moskau oder gar aus Kaſan nach Warſchau 
oder Thorn, ſo möchteſt du auf Schritt und Tritt empfinden, 
daß du in ein Land gelangteſt, in dem die größere Nähe 

es Weltmeeres die Anterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Jahreszeiten bereits bedeutſam ausgeglichen hat, wäre aber 
Hannover oder Aachen deine Heimat, ſo würde dir an der 
mittleren Weichſel die trockene Glut des Sommers ebenſo 
auffallen wie des Winters erſtarrender Froſt. Im allge⸗ 
meinen wird das Klima kontinentaler, je weiter wir nach 
Oſten kommen, und je weiter wir uns von der Meeresküſte 
entfernen, doch entſtehen im einzelnen viele Abweichungen. 
Auf den Hochländern finden wir Kälteinſeln, und längs 
der Flüſſe, — ſelbſt gar nicht beſonders anſehnlicher, wie der 
Drewenz, — dringen ſchmalere Zungen wärmerer Klima⸗ 
gebiete tief in eine kältere umgebung ein. Längs der Oder 
ſtrebt ein Streifen mit einer Jahrestemperatur von über 8° 
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bis zu den Sudeten vor, doch wird er in ſeinem ſüdlichſten 
Teile ſchon recht ſchmal. Von NO reichen dagegen Gebiete, 
in denen die Jahrestemperatur unter 7 zurückbleibt, etwa 
bis zu der Linie Breſt⸗Litowsk— Elbing. Ein wärmerer 
Erdſtrich zieht ſich am ſüdlichen Weichſelufer von Krakau 
bis Lublin hin. Hier finden wir gradeſo wie in Schleſien 
wieder einen Jahresdurchſchnitt von mehr als 8°. Kältere 
Gebiete erwarten uns dagegen im polniſchen Mittelgebirge 
und auf dem pommerelliſchen Landrücken, wo nicht einmal 
7° erreicht werden. Noch viel rauher iſt Litauen im Quell⸗ 
gebiet der Piſſa und Szeszupa, wo ſtellenweiſe der Jahres⸗ 
durchſchnitt 5° nur unweſentlich überſteigt. 

Der Verlauf der Januariſothermen hat mit denen des 
ganzen Jahres immerhin noch einige Ahnlichkeit, wenn auch 
der erwärmende Einfluß des Meeres dadurch zur Geltung 
kommt, daß im Januar der Helenſer Haken mit ſeinem un⸗ 
gebrochenen Oſtſeeklima den wärmſten Punkt des ganzen 
Gebiets darſtellt, und daß Memel trotz ſeiner nördlichen 
Lage dann noch wärmer iſt als Lublin. Die kälteſte Gegend 
haben wir jedoch auch in dieſer Jahreszeit an der preußiſch⸗ 
litauiſchen Grenze, etwa bei Lyck und Marggrabowa, zu 
ſuchen. 

Halten die Iſothermen im Januar trotz aller Aus⸗ 
buchtungen im weſentlichen noch die Nordſüdrichtung inne, 
ſo geht dieſe im Sommer mehr und mehr in eine weſtöſtliche 
Richtung über. Allerdings prägt dieſe ſich hier lange nicht 
ſo deutlich aus, wie etwa acht Längengrade weiter nach 
Weſten. Im Juli beſitzt ein breiter Streifen des Landes 
zwiſchen dem 50° und 53“ n. B. eine Durchſchnittswärme 
von mehr als 18°. Kühler find dann nur das Polniſche 
Mittelgebirge und ein Küſtenſtreifen nördlich vom 53’, wo 
die Durchſchnittstemperatur an der hinterpommerſchen Küſte 
16° ftellenweife nur unweſentlich überſchreitet. Badegäſte, 
die von Lublin oder Warſchau im Hochſommer nach Kol⸗ 
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berg oder Leba kommen, müſſen die Witterung Hinterpom⸗ 
merns dann ſchon für recht ozeaniſch halten. 


Einen guten Anhalt für den Einzug des Frühlings in 
die weiten Gefilde zwiſchen Warthe und Memel bieten uns 
die phänologiſchen Tabellen. Danach gibt es in dem gan- 
zen Raum kein Gebiet, wo die Frühlingsblüte eher zu er- 
warten wäre als in Berlin. Beinahe zu gleicher Zeit haben 
wir ſie im Vorland der Karpaten ſüdlich der oberen Weich⸗ 
ſel zu erwarten. Sonſt müſſen wir jenſeits der Warthe 
überall mindeſtens vierzehn Tage länger darauf warten, und 
in den höher gelegenen Teilen Südpolens und auf den 
Baltiſchen Seenplatten tritt ſie noch etwa eine Woche ſpäter 
ein. Mildere Lüfte, die uns an weſtdeutſche Verhältniſſe 
erinnern, wehen zur Frühlingszeit erſt in der Bartſchniede⸗ 
rung, bei Breslau und in dem ſchleſiſchen Weingebiet bei 
Grünberg. Dieſer ſpäte Frühlingseinzug iſt nicht etwa 
nur von ideeller Bedeutung, weil der Menſch unter der 
Länge des Winters gemütlich zu leiden hat, ſondern er 
äußert auch einen ſchädlichen Einfluß auf das Wirtſchafts⸗ 
leben, weil der Landmann erſt viel ſpäter zur Beſtellung des 
Ackers ſchreiten kann als weiter weſtlich zwiſchen Oder 
und Elbe. 


Ahnlich wie die Linien, welche die Orte mit gleichzeiti⸗ 
ger Frühlingsblüte verbinden, im allgemeinen von SO nach 
NW ziehen, iſt das auch bei jenen der Fall, welche die 
Stätten verbinden, wo im Herbſt zu gleicher Zeit die Durch- 
ſchnittstemperatur von 0° und damit jener Wert erreicht 
wird, nach dem wir den Eintritt des Winters zu beſtimmen 
pflegen. Zwiſchen dem Odertal und der Oſtgrenze Kongreß 
polens beſteht in dieſer Hinſicht ein Zeitunterſchied von 
etwa 14 Tagen (Breslau 6. Dez., Cholm etwa 20. Nov.), 
ſodaß die gute Jahreszeit auch ſchon im Herzen des Weich- 
ſellandes immerhin fünf Wochen kürzer ſein dürfte als in 
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Berlin. Der kurze Sommer ſucht das freilich durch er- f 
höhte Wärme wieder gutzumachen. b 
Dabei dürfen wir allerdings nicht vergeſſen, daß grade 1 

in ſolchen Abergangsgebieten die Mittelwerte der einzelnen j 
Monate durch Addition ſehr verſchiedener Werte zuftande- t 
kommen, weil bald kontinentale, bald ozeaniſche Witterungs⸗ 1 
4 verhältniſſe die Oberhand gewinnen. In Warſchau kann H 
beiſpielsweiſe ein ungewöhnlich warmer Januar uns an die f 
Temperatur in Köln, ein ſehr kalter dagegen an den Winter 
in Kaſan erinnern, beträgt doch der Ausſchlag zwiſchen dem 1 
höchſten und niedrigſten Januarmittel mehr als 15°. And } 


während uns in dem einen Jahr bereits der Mai an den 5 
Juli Weſtdeutſchlands erinnert, erreicht man im nächſten b 
Sommer an der mittleren Weichſel vielleicht nicht einmal 
die durchſchnittliche Wärme des Berliner Juni. 
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Im allgemeinen dürfen wir im November ſchon mit 1 

ziemlicher Sicherheit auf kurze Froſtperioden rechnen, doch 

kommen auch Winter vor, die bis Neujahr hin das Ge- 4 

präge des Spätherbſtes tragen, ſodaß wir noch im Dezember 1 

bei Temperaturen zwiſchen + 6° und + 8° den eigentlichen A 

Winter recht fern wähnen, namentlich wenn wir im Nadel- 0 

wald luſtwandeln, wo bei ſolcher Wetterlage der grüne 5 

| Moosteppich am üppigſten gedeiht. Mit diefer Wandel: 1 
| barkeit des Klimas müſſen wir auch rechnen, wenn wir jene 5 
a Karten ſtudieren, welche uns die Zeit der durchſchnittlichen 4 


Eisbedeckung der Flüſſe und Seen angeben. Die untere 

Weichſel trägt durchaus nicht in jedem Winter eine feſte 

Eisdecke, ja, es kommt ſogar vor, daß ein See von der ge 
| ringen Höhenlage des Geſerich in einem Jahre nicht recht 
N zufrieren will, ſo daß die Fiſcher auf den Fiſchereibetrieb mit 3 
dem großen Eisnetz wohl oder übel verzichten müſſen. Treten 
die erſten Froſtperioden ſehr frühzeitig ein, ſo pflegen ſie an 
den großen Landſeen ziemlich ſpurlos vorüberzugehen, weil 
deren Waſſer dann noch nicht Zeit hatte, ſeine Eigenwärme 
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an die Atmoſphäre abzugeben. Ebenſo pflegen ſie ſelbſt 
mitten im Winter bei ſtarkem Froſt offen zu bleiben, wenn 
ſtarker Wind die jungen Schollen zertrümmert und in den 
Buchten zuſammentreibt. Am die gewaltigen Anterſchiede 
zwiſchen der Temperaturbewegung in den einzelnen Jahren 
zu verdeutlichen, braucht man nur anzuführen, daß die Laub⸗ 
entwicklung der Linde mitunter ſchon im April, in anderen 
Fällen aber erſt im Juni vollendet iſt, und daß die erſte Froſt⸗ 
periode ſich bisweilen ſchon in der erſten Hälfte des Oktober 
einſtellt, andernfalls aber erſt um die Jahreswende herum. 
Für gewöhnlich iſt die Ausſicht auf einen ſchönen Herbſt 
größer als die auf einen frühen, warmen Lenz. Herbſtliche 
Sonnenuntergänge an den großen Landſeen des Baltiſchen 
Höhenzuges gewähren mitunter ein ganz ungewöhnliches 
Schauſpiel, wenn die ſinkende Sonne wie eine große, ſilberne 
Scheibe am ſtahlblauen Himmel ſteht und ſich keine Spur 
von Abendröte im Weſten zeigen will. Kälterückſchläge 
kommen bis in den Juni vor, doch ſtehen die, welche im erſten 
Maidrittel einzutreten pflegen, in dem übelſten Ruf, weil 
ihnen die jungen Blätter und zarten Blüten immer wieder 
zum Opfer fallen. Nach den Aufzeichnungen der meteorolo- 
giſchen Stationen ſind zwar der Juni, Juli und Auguſt in 
unſerem Gebiet froſtfrei, doch kommt es in klaren Nächten 
ſelbſt im Sommer durch Strahlungskälte zu Reif und Eis⸗ 
bildung. Als unbedingt froſtfreie Zeit bleiben vielleicht nur 
die Mittſommerwochen von der Mitte des Juli bis zur 
Mitte des Auguſt übrig. 

Die Iſobaren durchziehen das Weichſelland Winters 
über faſt in weſtöſtlicher Richtung, während ſie im Sommer 
mehr von Nordweſten nach Südoſten ſtreichen. Im Januar 
ſinkt der mittlere Luftdruck in der Südnordrichtung von 765 
bis 762, im Juli von 761,5 bis 759,5. Für das Jahr er⸗ 
gibt ſich, von S nach N ſinkend, ein mittlerer Luftdruck von 
etwa 762,5 — 761. 
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Hinſichtlich der Niederſchläge wird die Trockenheit die⸗ 
ſer weiten Flächen in der Regel weit überſchätzt. Sie ſinken 
nirgends unter 450 Millimeter, ſteigen aber auch nirgends 
weit über 700 Millimeter. Am regenreichſten iſt, wie zu er⸗ 
warten ſtand, das Vorland der Karpaten und der höchſte 
Teil des Polniſchen Mittelgebirges. Die Trockenheit der 
regenärmſten Striche wird vermutlich auch dadurch bedingt, 
daß ſie im Regenſchatten des baltiſchen Höhenzuges liegen. 
Auch in den ebeneren Gebieten liegen trockene und feuchte 
Striche mitunter auffällig dicht nebeneinander. Der trockene 
Gau an der mittleren Drewenz, der es kaum auf 450 mm 
Niederſchlag bringt (Oberförſterei Wilhelmsburg), iſt von 
der 600 Millimeter Linie kaum 40 Kilometer entfernt. 

Die vorherrſchende Windrichtung iſt im Sommer W 
und NW; im Winter ſpielen die Winde aus den Oſtqua⸗ 
dranten, namentlich der SO eine größere Rolle. Zur Aber⸗ 
raſchung jener, die bei dem Namen Polen ſchon an die 
Steppennatur des ſüdöſtlichen Europas denken möchten, 
müſſen wir beſonders hervorheben, daß ſowohl die mittlere 
Feuchtigkeit als auch die mittlere Bewölkung im Warthe⸗ 
und Weichſelland etwas größer ſind als in der norddeutſchen 
Tiefebene, und daß auch der heiße Sommer dieſer Ebenen 
durchaus nicht durch wolkenloſen Himmel gekennzeichnet 
wird. So müſſen wir beiſpielsweiſe in Warſchau im Juli 
auf 61 Prozent mittlerer Bewölkung gefaßt ſein, während 
es das ſo nahe am Meer gelegene Königsberg nur auf 
58 Prozent bringt, und auch im Winter ſind die weſtlicher 
gelegenen Gebiete in dieſer Hinſicht beſſer daran als das 
Land an der mittleren Weichſel. Während Warſchau im 
Januar und Februar 74 und 76 Prozent mittlerer Bewöl⸗ 
kung aufweiſt, bringt es Poſen nur auf 73 und 72 Prozent, 
während ſich Oſtrowo gar mit 70 Prozent begnügt. Am 
klarſten iſt der Herbſt. Im September ſind in Warſchau 
gradeſo wie in Königsberg durchſchnittlich nur 58 Prozent 
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des Himmels von Wolken bedeckt, weiter im SO, in Lem⸗ 
berg, allerdings gar nur 49 Prozent. Immerhin erkennen 
wir daran, daß man wirklich ein Recht hat, den ſonnigen 
Herbſt dieſes Abergangsgebiets zu preiſen. In der Regel 
bringt der September, mitunter, wie im Jahre 1920, auch 
wohl erſt der Oktober eine lange Reihe wolkenloſer Tage, 
an denen die Sonne eine ſolche Fülle von Licht über die 
Erde ausſchüttet, als ob ſie die Menſchenkinder bereits im 
voraus für die Nebelſchwaden und den Wolkenhimmel des 
Dezembers entſchädigen wollte, der nicht nur in Warſchau 
(82 Proz. mittlerer Bewölkung), ſondern eigentlich in dem 
ganzen Erdraum der trübſeligſte Monat iſt. Auch im Mitt⸗ 
winter ſind wolkenloſe Tage zwiſchen Warthe und Bug 
recht ſelten, viel ſeltener als der vermeinen möchte, der ſich 
bei dem Arteil über dieſe Dinge auf fein Gedächtnis ver- 
läßt, in dem erfreuliche Bilder Gott ſei Dank viel feſter 
haften als garſtige Erinnerungen. Zwei heiteren und elf 
wolkigen Tagen ſtehen im Januar in Warſchau achtzehn 
trübe gegenüber. Am jo größer iſt die Pracht der wolfen- 
loſen Froſttage, wenn ihrer wirklich einmal eine längere 
Reihe dem Lande beſchert wird. Der Bewohner des nebli- 
gen Nordweſtens kann ſich von der Lichtſtärke ſolcher Win⸗ 
tertage kaum eine rechte Vorſtellung machen, und eine 
Schlittenfahrt in wolkenloſer Vollmondnacht wird ſich dem, 
der dieſes Glückes leilhaftig wurde, tief in die Erinnerung 
einprägen. So iſt es denn auch nicht verwunderlich, daß 
uns die polniſchen Maler, wie ein Wierusz⸗Kowalski, ihre 
Heimat ſo gern in der Winternacht vorführen, wenn auf den 
Schneewällen das bläuliche Licht des Vollmondes ruht und 
der ſuchende Blick des Wanderers am Raine des fernen 
Kiefernwaldes noch jeden Baum zu unterſcheiden vermag. 
Auch in anderer Hinſicht iſt der ſchneereiche Winter für 
die weiten Ebenen eine große Wohltat. Er feſtigt den 
Boden, ſodaß dort der gleitende Schlitten pfeilſchnell dahin⸗ 
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ſauſt, wo vordem das leichte Wägelchen im Kot verſank, und 
deckt den Schmutz der Kleinſtadtgäßchen wohltätig mit ſeinem 
weißen Leilach zu, ſodaß ſelbſt dort hübſche, freundliche 
Bilder zuſtandekommen, wo uns vordem nur ſchmutzige Ar⸗ 
mut anwiderte. Die Ankenntnis dieſer Verhältniſſe hat den 
Gang der Weltgeſchichte ſehr weſentlich beeinflußt. Wäre 
Napoleon dereinſt mit einem wohlgenährten, gutgekleideten 
Heere bei Wintersanfang in Rußland eingerückt, jo hätte 
der ganze Feldzug ſicherlich einen ganz anderen Verlauf ge- 
nommen. Alles in allem dürfen wir wohl ſagen, daß der 
Erdraum, mit dem wir uns hier beſchäftigen, in klimatiſcher 
Hinſicht zwar den angrenzenden Gebieten Deutſchlands 
ähnelt, daß er aber doch lange nicht ſo ausgeglichen und milde 
erſcheint wie dieſe Gaue. Das gilt durchgängig für die 
ganze Landbreite zwiſchen der Oſtſee und dem Gebirge. 


Kapitel 3. | 


Pflanzenwelt und Tierleben des Weichſel⸗ 


landes. 
1 Der Eigenart des Klimas entſpricht auch die Pflan⸗ 
Y zenwelt des Landes. Empfindliche Gewächſe müſſen ihm 


ſchon des harten Winters wegen fernbleiben, und in ſeinem 
öſtlichen Teil iſt ſelbſt an der Meeresküſte die warme Jah⸗ 
reszeit zu kurz, um der Rotbuche das Leben zu ermöglichen. 
Auch des Bacchus ſüße Gabe reift nur im äußerſten 
Weſten, wo das ſchleſiſche Land an Poſen grenzt und die 
ſandigen Halden von der Sommerſonne nachhaltig. durch: 
glüht werden. Von der Natur ſelbſt ſcheint Polen zu einem 
. Wald- und Ackerlande beſtimmt zu fein, doch hat der Menſch 
j die Naturſchätze des Waldes größtenteils planlos vernichtet 
und die Fruchtbarkeit des Bodens nicht genügend ausge⸗ 
nutzt. Am höchſten ift der Stand der Boden- und Forſt⸗ 
kultur erklärlicherweiſe in den Teilen, die ſich lange Zeit der 
Fürſorge des preußiſchen Staates erfreuten, ſteht doch die 
Provinz Schleſien mit 29 Prozent Waldland ſowohl an 
Menge als auch an Güte der Wälder in dem öſtlichen Liber: 
gangsgebiet weit obenan. Die übrigen drei Provinzen des 
preußiſchen Staates, die in unſeren Bereich fallen, ſind zwar 
waldärmer (das alte Weſtpreußen 21 Prozent, Poſen 20 
Prozent und Oſtpreußen nur 18 Prozent), doch finden wir 
auch in ihnen weite zuſammenhängende Forſte von hoher 
5 Schönheit, die, wie die Rominter Haide und der pommerel⸗ 
liſche Waldgürtel zwiſchen Danzig und Stolp an Pracht 
BF des Baumwuchſes mit vielen hochgerühmten mitteldeutſchen 
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Gebirgswäldern wetteifern. Was Kongreßpolen angeht, ſo 
gilt auch für dieſes Gebiet die alte Wahrheit, daß die 
Waldſtatiſtik ſolcher Halbkulturländer (vgl. auch Dalmatien 
und Bulgarien) nur mit allergrößter Vorſicht benutzt wer- 
den darf, da in ihr auch ſolche Flächen als Wälder bezeichnet 
zu werden pflegen, die man anderswo nur als ärmliche 
Hütungen gelten ließe. Schon an den Privatwäldern Po: 
ſens konnte man ſehen, wie viele Waldbeſtände durch Raub⸗ 
bau entwertet waren, und doch ſtanden dieſe Holzungen noch 
himmelweit über vielen ſogenannten „Wäldern“ Kongreß— 
polens. Vor fünfzig Jahren wurde der Waldbeſtand Kon- 
greßpolens noch auf 33 Prozent der Bodenfläche angegeben. 
Vor einem Menſchenalter war er ſchon auf 23 Prozent zu- 
ſammengeſchmolzen, und heute dürften kaum noch 20 Proz. 
des Bodens von Wald bedeckt ſein. Dabei ſagt uns dieſe 
Zahl, wie eben angedeutet, noch herzlich wenig, gehören zu 
ihr doch noch weite Räume ſo armſeliger Beſtände, daß man 
ſie in deutſchen Landen kaum als Wald gelten laſſen würde. 
Am eine Vereinigung der polniſchen Bauern und Groß— 
grundbeſitzer zu erſchweren und in dem Weichſellande nach 
dem Grundſatz divide et impera zu regieren, ſtattete die 
ruſſiſche Regierung, als ſie um die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts die polniſchen Bauern mit eigenem Beſitz verſah, den 
neuen Zwergbauernſtand mit zahlreichen Nutzungsrechten 
am Gutslande aus, die ſich auch auf den Wald erſtreckten. 
And man darf wohl ſagen, daß der Wald am ſchwerſten 
unter ihnen gelitten hat. Wandert man durch die unſäglich 
dünnen Fichtenbeſtände vieler Gutswälder, deren verein: 
zelte Bäumchen ſich erſt in weiter Entfernung zu einem ge⸗ 
ſchloſſenen Walde zu vereinigen ſcheinen, ſo glaubt man eher 
in einer baumreichen Savanne als im mitteleuropäiſchen 
Nadelwalde zu weilen. Schlagblößen, die von den ſtehen⸗ 
gebliebenen Samenbäumen beſamt werden ſollten, verwil⸗ 
dern. Durch die verwildernde Grasnarbe ſchaut überall der 
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gelbe Sand. Noch ein paar Jahre, dann treibt der Wind 
mit ihm ſein launenhaftes Spiel und häuft dort hohe Sand- 
dünen auf, wo noch vor zwei Menſchenaltern tiefſter Wald— 
frieden herrſchte. 

An anderen Stätten mag der Kampf zwiſchen den kuſſe⸗ 
ligen Kiefern und den Binnenlanddünen ſchon ſeit Arväter⸗ 
zeiten nicht zur Ruhe gekommen fein. Es handelt ſich dann 
um ſandige, unfruchtbare Halden, wie wir ſie im nördlichen 
Teil unſeres Erdraums auf den weiten Sandurflächen der 
pommerelliſchen Seenplatte in Menge finden. Dabei gibt es 
andererſeits Waldungen genug, die dem Landfremden zei- 
gen, wie verſtändige Pflege auch die polniſchen Wälder 
veredeln könnte. Nicht wenige der ſchönſten Wälder haben 
allerdings noch kaum forſtgerechte Pflege genoſſen; die Na- 
tur ſelber war ihre große Hegemeiſterin, ſodaß der Deutſche 
ſich in ihnen eine Vorſtellung davon bilden kann, wie es vor 
Zeiten in den Wäldern ſeiner Heimat ausgeſehen haben 
mag. Der Wald von Bialowicza im Stromgebiet des 
Narew war ſchon von altersher wegen feines Wiſentbeſtan⸗ 
des, unter dem der Weltkrieg erbarmungslos aufgeräumt 
hat, weithin bekannt; ebenſo galten als Arwälder der Kam⸗ 
pinoswald im polniſchen Kreiſe Sochaczew, das Jagdrevier 
Spala im Kreiſe Rawa, der Staatswald Czerwony Bor im 
Kreiſe Lomza und viele andere größere und kleinere Wald— 
gebiete mehr. Trotzdem ſind manche Teile Kongreßpolens, 
wie der NW, geradezu waldarm und weiſen ähnliche Verhält- 
niſſe auf wie das weſtpreußiſche Kulmerland, wo man auch 
um des fruchtbaren Bodens willen ſchon in ſehr früher Zeit 
mit den Waldbeſtänden rückſichtslos aufgeräumt hat. Im 
nordweſtlichen Polen zieht ſich nur längs der Weichſel ein 
Streifen von Haidewäldern entlang, der weiter nordwärts 
der Brahe folgt und ſo mit der Tucheler Haide in Verbin— 
dung ſteht. So ſind denn auch die Zeiten, da das Kinder— 
liedchen: „In Polen brummt ein wilder Bär!“ noch der 
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Wirklichkeit entſprach, längſt vorüber. Selbſt der Wolf gilt 
in Polen ebenſo gut wie in Oſtpreußen bloß als Wechſel⸗ 
wild, und nur dem Wildſchwein, das während des Krieges 
ſehr zugenommen hat, behagt der Zuſtand der polniſchen 
Holzungen. 

Das Stromgebiet der Weichſel verdient ſchon aus dem 
Grunde die Teilnahme der Pflanzengeographen, weil es 
von den Verbreitungsgrenzen ſo vieler Waldbäume berührt 
wird. Durch ſeinen äußerſten Nordoſten zieht, vom Sam⸗ 
land kommend, die Nordoftgrenze der Traubeneiche an Bia⸗ 
lyſtok und Breſt⸗Litowsk vorüber nach SSO. Im Sam- 
land und dann wieder öſtlich des oberen Bug ſchneidet ſie 
ſich mit der Notbuchengrenze, die weſtlich von Mlawa die 
polniſche Grenze überſchreitet und ſüdlich der mittleren 
Weichſel weſtwärts bis in die Gegend von Kaliſch zurück— 
flieht, um dann in mehr weſtöſtlicher Richtung an Nadom 
und Cholm vorüber zum Bug zu ziehen. So erfreut ſich der 
NW und die ganze Südhälfte Polens noch dieſes herrlichen 
Waldbaumes, auf den der größte Teil Oſtpreußens ſchon 
verzichten muß. Dafür beſitzt Oſtpreußen in der Rottanne 
einen gewiſſen Erſatz, die wohl in Oſtpreußen und in der 
Südhälfte Polens, nicht aber im nördlichen Polen vor⸗ 
kommt, wo die Niederſchlagsmenge hinter ihren Anforde⸗ 
rungen ſtellenweiſe weit zurückbleibt. Da auch die Weiß⸗ 
tanne in unſerem Erdraum etwa am 52° n. B. die 
Nordgrenze ihres natürlichen Vorkommens erreicht, ſo zeigen 
ſchon dieſe Angaben zur Genüge, daß das Abergangsgebiet 
zwiſchen Mittel- und Oſteuropa in pflanzen und forſtbota⸗ 
niſcher Hinſicht mindeſtens ebenſo intereſſant iſt wie in ethno⸗ 
graphiſcher und politiſcher. Allerdings beziehen ſich dieſe An⸗ 
gaben wohlgemerkt nur auf das natürliche Vorkommen 
der Bäume. Der Forſtmann und Parkgärtner hat auch 
außerhalb des natürlichen Verbreitungsgebietes manchen 
Waldbaum in ſchönen Stücken und ganzen Schonungen her⸗ 


angezogen, keinen wohl fo häufig wie die Nottanne, die auch 
dort in weiten Beſtänden herangeſchult wird, wo ſie ohne 
menſchliche Anterſtützung nicht fortkommen würde. 

Die Eßkaſtanie ſuchen wir allerdings vergeblich in den 
Wäldern des Weichſellandes, und auch die Stechpalme bil- 
det dort nicht mehr wie in den Wäldern des weſtlichen 
Deutſchlands ihr immergrünes Anterholz, ſonſt gibt es aber 
wohl kaum eine Waldform Mitteleuropas, die der Pflanzen⸗ 
geograph auf der weiten Fläche zwiſchen Warthe und Me⸗ 
mel, Oſtſee und Karpaten vergeblich ſuchte. Herrliche Haine 
hochſtämmiger Notbuchen ſchmücken die Berglehnen der 
pommerelliſchen Seenplatte, und derſelbe Waldbaum beklei⸗ 
det auch in Südpolen die ſteilen Hänge der tiefeingeſchnitte— 
nen Eroſionstäler, in denen die Nebenflüſſe der Weichſel 
aus dem polniſchen Mittelgebirge gen S ſtreben. In den 
alten Weißtannenbeſtänden des Kreiſes Brzeziny könnte 
ſich der Fremdling im Schwarzwald wähnen, und die Fich- 
tenwälder Litauens, in deren Schatten die eilende Rominte 
über blitzende Kieſel hinweghüpft, erinnern uns an ähnliche 
Bilder im Thüringer Waldgebirge. Hier bilden lichte 
Beſtände hundertjähriger Stieleichen auf freiem Wieſen⸗ 
plan eine prächtige Parklandſchaft, dort drängen ſich Haſeln 
und Weißbuchen unter den lichten Kiefern ſo eng zuſammen, 
daß der Blick kaum meterweit in ihr Dickicht einzudringen 
vermag. And wenige Kilometer von ſolchen Stätten entfernt 
dehnen ſich vielleicht ſandige Halden in endloſe Fernen, wel— 
lige Sandflächen, auf denen mannshohe Wacholderbüſche, 
kuſſelige Kiefern und windzerzauſte Birkenbüſche verzweifelt 
um ihr Daſein ringen. Stellenweiſe könnte uns dieſes 
Pflanzenkleid an die Holzvegetation der Lüneburger Haide 
erinnern, aber vergebens ſuchen wir nach dem rotblühenden 
Haidekraut. Das muß ſich in dieſem trockenen Lande in den 
Schatten des Kiefernwaldes flüchten; auf der freien Blöße 
würde es im Sonnenbrande gar bald in Staub zerfallen. Im 
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nördlichen Teil des Weichjellandes tragen auch die blauen 
Landſeen viel zur Verſchönerung der Waldlandſchaft bei. 
Bald umrahmen hochſtämmige Kiefern ihren ſtillen Spiegel, 
bald reihen ſich dort grüne Erlen zu einer dichten Mauer zu: 
ſammen, die nur da und dort dem Wanderer einen Blick auf 
die freie Weite des Waſſerſpiegels vergönnt. So könnte 
man über die Wälder unſeres Abergangsgebietes ein dickes 
Buch ſchreiben, aber ſelbſt dieſe Arbeit würde dem Land⸗ 
fremden nicht allzuviel nützen, wollten wir nicht eigens ber- 
vorheben, welche Waldformen für dieſen Erdraum beſonders 
bezeichnend ſind. Das ſind einmal die weiten Beſtände der 
öſtlichen Kiefernform, die ſich vor den weſtdeutſchen Kiefern 
durch ihren ſchlanken Wuchs auszeichnet, der ihr ganz den 
Habitus der Fichte verleiht, und daneben anmutige Miſch⸗ 
wälder aus Hainbuchen, Kiefern und Birken, deren land- 
ſchaftliches Gepräge hauptſächlich durch die Hainbuchen be- 
ſtimmt wird, ſo daß ſie mehr dem Laubwalde gleichen als 
dem Nadelwalde. Als Baumarten, die dem Antergange 
verfallen zu ſein ſcheinen, müſſen wir noch die Eibe und die 
Lärche nennen. Als der größte Eibenbeſtand Weſtpreußens 
pflegt der Zisbuſch in der Tucheler Haide angeführt zu wer⸗ 
den, doch ſind ſolche Eibenforſte neuerdings auch faſt in allen 
Teilen Kongreßpolens bekannt geworden. Lärchenbeſtände 
gibt es gleichfalls in großer Zahl. Wenn die Mehrzahl von 
ihnen auf den forſtbotaniſchen Karten weſtlich der Weichſel 
eingetragen iſt, liegt das wohl nur daran, daß dieſe Teile 
des Landes beſſer bekannt ſind als die öſtlichen. 

Früher wurde die Sache nicht ſelten ſo dargeſtellt, als 
ob Larix decidua erſt im achtzehnten Jahrhundert nach 
Mitteleuropa gekommen ſei. Man erzählte dabei wohl, daß 
ſich dort die Gärtner vergeblich bemüht hätten, die vermeint⸗ 
liche Zeder im Treibhaus fortzubringen. Von dieſem Tat⸗ 
beſtande kann nach dem Befunde in Polen, wo uralte Guts- 
häuſer aus jahrhunderte alten Lärchenſtämmen erbaut wor⸗ 


den find, keine Rede ſein. Vermutlich haben wir es bei 
dieſem Baum nicht mit einem Neuling unſerer Flora, ſon⸗ 
dern mit einer Art Relikt zu tun. 

Wo in Deutſchland der Wald gerodet wurde, trat an 
ſeine Stelle faſt ausnahmslos ſogleich auch ſchon das Nutz⸗ 
land. In Kongreßpolen finden wir oft genug Gebiete, die 
nicht mehr Wald und doch auch noch nicht rechtes Nutzland 
ſind. Höchſtens dürften wir ſie noch als kläglichſte Hutun⸗ 
gen bezeichnen. 

Dennoch ſpielt in dieſen Gebieten der Ackerbau bei der 
Ernährung der Bewohner die Hauptrolle, und abgeſehen von 
den mageren Sandböden längs der oſtpreußiſchen Grenze 
müſſen wir Kongreßpolen auch als recht fruchtbares Land 
bezeichnen. Nur dadurch wird es erklärlich, daß trotz aller 
kulturellen Rückſtändigkeit ſeine Bevölkerungsdichte weit 
größer iſt als die des Baltiſchen Landrückens. Können wir 
doch von Thorn bis Lublin wandern, ohne jemals Land— 
ſtriche mit ſo ſchütterer Bevölkerung zu berühren, wie ſie 
zwiſchen Gneſen und Stolp die Regel iſt. Trotz alledem 
dürfen wir aber getroſt behaupten, daß die Landwirtſchaft 
in dieſen Gebieten noch faſt allerorten in den Kinderſchuhen 
ſteckt. Der Großgrundbeſitzer machte ſich wohl ſchon hier 
und da die neueſten Errungenſchaften der einſchlägigen For⸗ 
ſchungen zunutze, aber der Bauer beharrte noch größtenteils 
bei den Gewohnheiten ſeiner Großeltern, ſodaß er zumeiſt 
auch auf gutem Boden kaum halb ſo viel erzeugte als ſeine 
Volksgenoſſen in der Provinz Poſen, welche von allen preu- 
ßiſchen Provinzen bereits den meiſten Kunſtdünger ein⸗ 
führte. Das fieberhafte Beſtreben, dem heimiſchen Boden 
mit allen nur irgend möglichen Mitteln den denkbar höchſten 
Ertrag abzuringen, lag den Polen nur wenig. Auch dort, 
wo ſeine Dichter und Schriftſteller „die Alte und die Neue 
Zeit“ (ſiehe den berühmten Roman gleichen Namens) ein⸗ 
ander gegenüberſtellen, hat der Leſer letzten Endes doch die 
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Empfindung, daß fie bei aller Würdigung des modernen 
Strebens mit ihrem Herzen als Anwälte der früheren Ge- 
ſchlechter auftreten möchten, als ob ſie in dem neuzeitlichen 
Gebahren eine Abkehr von echtpolniſcher Art erblickten. Ohne 
daß ſie darum träge geſcholten werden dürften, hängen dieſe 
Slaven doch mehr an der breiten, behäbigen Art ihrer Ahnen. 
Eine Ausnahme von den geſchilderten Verhältniſſen bilden 
nur beſonders fruchtbare Landſtriche, wie die reichen 
Schwarzerdeböden in der Warſchauer Gegend, die in Kon— 
greßpolen eine ähnliche Rolle ſpielen wie die Magdeburger 
Böhrde in Mitteldeutſchland, das Lowitzer Gebiet an der 
Bzura und die Lößgegend im äußerſten SO, die ſchon zur 
Schwarzerdezone der Akraine gerechnet werden muß. Aller⸗ 
dings darf der polniſche Bauer für dieſe Rückſtändigkeit nur 
bis zu einem gewiſſen Grade verantwortlich gemacht werden: 
die Hauptſchuld daran tragen die unſeligen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, die ihn in der Regel an einen Zwerhbeſitz 
bannten, welcher ihm zum Sterben zu viel gab und zum 
Leben zu wenig. Mangelnde Bildung und gedrückte ſoziale 
Lage haben es verſchuldet, daß der Bauer dem Boden nicht 
alles das abgewann, was er bei zielbewußter Arbeit wohl 
willig geliefert hätte. So vermiſſen wir immer wieder am 
Bauernhaus den Obſtgarten; nur hin und wieder baut man 
Zwetſchgen und Sauerkirſchen (nicht ohne guten Grund 
Weichſel kirſchen genannt), aus deren Früchten der Land⸗ 
mann einen wohlſchmeckenden und bekömmlichen Branntwein 
herſtellt. Doch das alles ſpielt bereits zu ſehr in das wirtſchaft⸗ 
liche Leben hinein, mit dem wir uns ſpäter beſchäftigen wollen. 

Nach dem, was wir eben von der Pflanzenwelt dieſes 
Erdraums geſagt haben, könnte ein nachdenklicher Leſer ſchon 
manche Schlüſſe auf ſeine Tierwelt ziehen, denn es iſt klar, 
daß dort, wo die Verbreitungsgrenze eines wichtigen Wald- 
baums, wie z. B. der Rotbuche, verläuft, auch alle die Tiere 
zurückbleiben müſſen, welche ausſchließlich auf ihn als Nah⸗ 
rungsſpender angewieſen ſind. 
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Obgleich unſer Gebiet, im ganzen betrachtet, ziemlich 
einförmig iſt, finden ſich darin doch Anterſchiede genug, die 
ſich in jener Tierwelt wiederſpiegeln. Die Vogelwelt gar: 
tenreicher Siedelungen, wie etwa der ſchleſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt, die ſchon an der Grenze dieſes Abergangsgebiets liegt, 
trägt naturgemäß ein ganz anderes Gepräge als die der 
zwar menſchenreichen, aber unheimeligen und laubarmen In⸗ 
duſtrieſtädte Polens, und die Flußtäler der Jura- und Löß⸗ 
zone, an deren Hängen prächtiger Buchenwald hinabſteigt, 
hallen von anderen Liedern wieder als die Haidewälder des 
Gouvernements Lomza, wo der Kurpe als echter Hinter- 
wäldler in ſeinem ſchmuck gezimmerten Holzhaus wohnt. 

Im allgemeinen iſt grade das Weichſelland ein gutes 
Beiſpiel dafür, daß geringe Kulturhöhe eines Landes durch⸗ 
aus nicht immer ein reiches Tierleben als eine den Natur⸗ 
freund verſöhnlich ſtimmende Folge dieſes Mangels zu zei- 


tigen braucht. Die ſtolzen Vertreter der Vorzeit ſind ver⸗ 


ſchwunden, und die Bewohner des Kulturlandes, alle die 
zahmeren Wildarten, welche der gebildetere Herr des Landes 
in ſeinen Forſten und Parkanlagen zu hegen pflegt, haben 
noch immer nicht ihren Einzug gehalten. Selbſt die Wiſente 
des Bialowiszer Waldes lebten doch nur ſcheinbar in 
freier Wildbahn, das gewaltige Elch finden wir nur noch im 
äußerſten NO, und auch darüber, ob der Wolf noch als 
Standwild dieſer Sümpfe und Wälder bezeichnet werden 
darf, beſtehen begründetſte Zweifel. 

Dabei hätte wohl jo manches gerettet werden köanen, 
wenn ſchon vor zwei Menſchenaltern ein vernünftiger Na⸗ 
turſchutz eingeſetzt hätte. Wo ſind die Biber geblieben, 
deren Bauten noch zur Zeit unſerer Großväter mit den 
Eisſchollen der Weichſel nach Weſtpreußen geſchwemmt 
wurden, wo die Beutelmeiſe, die noch vor gar nicht allzu⸗ 
langer Zeit als Bewohner der polniſchen Rohrkämpen galt? 
— So ſcheint auch heute noch die polniſche Fauna zu ver⸗ 
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armen, und vielleicht beruht es nur auf Täuſchung, wenn 
man von einem Vordringen mancher Arten, wie des hell- 
ſtimmigen Karmingimpels, berichten möchte. Anſerer Mei⸗ 
nung nach handelt es ſich auch in dieſem Falle um ein Aber⸗ 
bleibſel vergangener Zeiten, das ſich noch dann und wann 
in ſeinem früheren Siedelungsgebiet ſehen läßt. Stätten, 
wie ſie grade dieſer Vogel liebt, werden in den früher 
preußiſchen Gebieten unter der läſſigen polniſchen Verwal⸗ 
tung in Kürze wohl viel häufiger werden. Daß der Karmin⸗ 
gimpel ſich dieſen Wandel zunutze machen dürfte, liegt nahe, 
und doch könnte auch das unſere logiſche Beurteilung der 
Sachlage kaum beeinfluſſen. Manche Arten ſcheinen gleich— 
zeitig von SO und SW in das Gebiet eingerückt zu ſein. 
So z. B. der Girlitz, deſſen weſtliche und öſtliche Form ſich 
in dieſem Erdraum treffen. Eigentümlich iſt das verein⸗ 
zelte Vorkommen der Gottesanbeterin, einer ſüdlichen Heu- 
ſchreckenform, in der Lodzer Gegend, wofür ſich ein Gegen⸗ 
ſtück in dem Vorkommen derſelben Art auf dem badiſchen 
Kaiſerſtuhl findet. 

Anzweifelhaft verdient dieſes Land die regſte Teil- 
nahme der Tiergeographen, weil es ein Abergangsgebiet 
darſtellt, in dem ſich boreale und meridionale, öſtliche und 
weſtliche Formen begegnen, wohnt doch hier der Schnee 
haſe wie die Gottesanbeterin, der Perlzieſel wie die Rentier⸗ 
breme. Immerhin iſt vorläufig eine genaue Beſtandsauf⸗ 
nahme wichtiger als eine zuſammenfaſſende Behandlung des 
Stoffes, weil ſonſt die Gefahr beſteht, daß der Stoff ſchon 
verwirrt wird, ehe er noch recht zuſammengetragen worden 
iſt. Auch in den neueſten Aufſätzen, welche die Tiergeogra⸗ 
phie dieſes Erdraums behandeln, ſind die Angaben über die 
Verbreitung mancher Arten, wie z. B. des Hausrotſchwänz⸗ 
chens, ganz unzweifelhaft falſch. 


Hi Kapitel 4. 
Die Landſchaftsformen des Weichſellandes. 


Wir wären wohl nicht ungerecht, wenn wir behaupteten, 
die Tatſache, daß die Landſchaftsſchilderung den wichtigſten 
Teil einer für weitere Kreiſe beſtimmten Landeskunde bilde, 


5 ſei vielen Erdkundigen noch nicht ſo recht zum Bewußtſein 
gekommen. Daß wir bei dieſer Wertſchätzung nicht über- 
. treiben, wird jeder zugeben, der nach einem Buche greift, um 
\ fich klarere Vorſtellungen von einem entlegenen Lande zu 
verſchaffen. Sollen ihm doch die Schilderungen jenes 
N; Buches die ſinnlichen Eindrücke erſetzen, jo weit das fchlech- 
! terdings möglich iſt. Deshalb ſollten ſich auch Die Gelehr— 
I ten, deren Geiſt zu künſtleriſcher Geſtaltung ſolcher Stoffe 


bietet doch das weite Gebiet der Erdkunde Aufgaben genug, 
denen ſie ſich mit Nutzen widmen können. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Erdraum von der 
N Ausdehnung deſſen, mit dem wir uns hier zu beſchäftigen 
Al haben, eine große Fülle verſchiedener Landſchaften aufweiſt. 
i Aber dennoch dürfen wir wohl behaupten, daß er im Ver— 
gleich zu weiter weſtlich gelegenen Teilen Weſteuropas recht 
| einförmig genannt werden kann. Vergleichen wir das 
| Weichſelgebiet etwa mit dem Weſerland, jo erkennen wir 
| das ſchon auf den erſten Blick. 
N 


E 
j unfähig ift, auf landeskundliche Schilderungen nicht einlaſſen; 
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Der größte Teil des Weichſellandes wird von Ebenen 
eingenommen. Auch das Polniſche Mittelgebirge ragt nur 
zu beſcheidenen Höhen auf; ein guter Freund von mir, den 
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der Weltkrieg dorthin führte, ſchrieb nicht mit Anrecht von 
einem Viertelgebirge. 


Wie jener Freund, klagten die meiſten Kriegsteilneh⸗ 
mer, welche längere Zeit in Polen weilen mußten, über die 
Einförmigkeit des Landſchaftsbildes. Man darf aber nicht 
vergeſſen, daß Leute in ihrer Lage ſich leicht einer gewiſſen 
Übertreibung ſchuldig machen. Selbſt im wechſelreicheren 
Gebiet der Endmoränen nehmen die freundlicheren Land- 
ſchaftsbilder zumeiſt nur einen kleinen Raum ein, und nur 
ſelten liegen fie dicht an der Heerſtraße. Sogar die Kaſſu⸗ 
bei, den anmutigſten Teil unſerer Seenplatten, könnte man 
auf ſtaubigen Straßen durchwandern, ohne zu ahnen, daß 
wenige Kilometer von dem reizloſen Wege entfernt hier ein 
anmutiger Mühlenweiher im Schatten der Waldbäume 
träumt, dort ein ſchimmernder See von altem Hochwalde 
umhegt wird oder ein raſches Flüßchen den blinkenden 
Schmuck eines freundlichen Wieſentals bildet. 


Grade die Reize einer Landſchaft, wie fie die polni⸗ 
ſchen Ebenen zeigen, vermag nur der Einſame recht zu wür- 
digen. Zu ihm redet auch dieſe Natur eine eindringliche 
Sprache, wenn am hellen Vorfrühlingsmorgen die erſten 
Lerchen über den noch wintersgrauen Fluren ihre lenzigen 
Lieder ſingen, im Hochſommer die Sonnenſtrahlen durch die 
Lücken der hochgetürmten Gewitterwolken zu den goldenen 
Gebreiten des Korns herniederfluten oder zur Winterszeit 
das Abendrot die ſchweigende Schneewüſte roſig er— 
glühen läßt. 


Dabei dürfen wir nicht vergeſſen, welch bedeutſamen 
Anteil die Werke des Kulturmenſchen, laubreiche Chauſſeen, 
grünumhegte Dörfer und ſchimmernde Luſthäuſer an dem 
maleriſchen Gepräge einer Landſchaft gewinnen. So lieb⸗ 
lich das Pradniktal ſchon an ſich iſt, ſo möchte es uns doch 
bei weitem nicht jo anheimelnd erſcheinen, wenn nicht über⸗ 
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all ſchmucke Landhäuſer zwiſchen dunkeln Waldkuliſſen zu 
dem grünen Wieſengrund hinabſchauten und uns ſo auf 
Schritt und Tritt die Nachbarſchaft der alten Kulturſtätte 
Krakau zu Gemüt geführt würde. Sonſt aber ſuchen wir in 
Polen nach ſolchen freundlichen Zeugen des Kulturlebens in 
der Regel vergeblich. Deshalb erſcheint die polniſche Land⸗ 
ſchaft dem Weſteuropäer unentwickelt und rückſtändig, und 
ihr Genius gleicht einer hilflos trauernden Menſchenſeele, 
die auf Erlöſung harrt. Auch die Dörfer löſen ſich kaum 
von den breit gelagerten Fluren los. Nur ſelten finden wir 
hochragende Herrenhäuſer, deren ſpitze Giebel noch über die 
uralten Eichen des Parkes hinwegſchauen, ſeltener noch an⸗ 
ſehnliche Dorfkirchen, deren ſchlanke Türme weithin ſicht⸗ 
bare Landmarken bilden. In langen Reihen ziehen ſich die 
ſtrohgedeckten Häuſer an der Dorfſtraße entlang, marſchieren⸗ 
den Soldaten gleich, die alle in demſelben Waffenrock ſtecken. 
Solchen Bildern merken wir es an, daß ſich der Menſch hier 
noch nicht als der ſtolze Beherrſcher der Naturkräfte fühlt. 
Er ſelbſt wie ſeine Wohnſtatt ſcheinen ſtill und ſich ſelbſt 
genug, wie pflanzliche Gebilde, der fruchttragenden Erde 
entſproſſen zu ſein, die ſie niemals aus ihrem Bann entläßt. 
Daß dem Sohne des Rheinlandes oder des ſonnigen Main- 
franken ſolche Landſchaften öd und leer erſcheinen, können 
wir wohl verſtehen. Aber ebenſo begreiflich dünkt es uns, 
daß ſich einfache Menſchenkinder mit ſtarker, ſchier trieb⸗ 
mäßiger Liebe an dieſe Erde ſchmiegen, und daß auch ein 
Sohn alten Kulturlandes dieſe Landſchaftsbilder höher ein⸗ 
ſchätzt, wenn er erſt geſehen hat, wie das Weſen der ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten ſich auf dieſem ernſten Hintergrunde 
großzügig und herzbewegend wiederſpiegelt. Die meiſten 
Bilder des Weichſellandes zeichnen ſich durch Größe und 
Weiträumigkeit aus, mag es ſich dabei um die Wolbromer 
Hochebene, um die Flächen zwiſchen den einzelnen Rücken 
des Mittelgebirges, um das breite Weichſeltal oder um die 
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Ebenen der Mitte handeln. Wenn vor uns und hinter uns, 
rechts und links ſchattige Heerſtraßen in die Weite ſtrebten, 
hier und da ſchlanke Kirchtürme emporragten und blauer 
Duft um die Dächer naher Flecken und ferner Städte webte, 
müßte auch dies Gelände unſeren Blick in die Ferne locken, 
ſo aber fehlen uns derlei Weiſer, und die Gedanken, die von 
uns fortſtrebten, kehren wegemüde zu der Seele des Wande⸗ 
rers zurück, ſeine Seele verſtrickend in ein Netz ſtiller, ent⸗ 
ſagungsvoller Träume. Da begreift man wohl, daß der 
Sohn des polniſchen Landes mit inniger Liebe an dieſer 
endloſen und doch in ſich gekehrten Weite hängt und keinen 
ſehnlicheren Wunſch kennt als ein paar Joch ihres Acker⸗ 
bodens ſein eigen zu nennen. 

Auf einen melancholiſchen Ton geſtimmt ſind auch die 
Landſchaften des Mittelgebirges. Vergebens ſuchen wir 
dort nach Schroffen und Zacken, wie wir ſie wohl in den 
lebhaften, abwechſlungsreichen Tälern der Lößgebiete finden; 
nirgends heben und ſenken ſich die Kämme in raſchem, un⸗ 
ſtetem Wechſel. Wie lange, niedrige Wälle ziehen ſich die 
begrünten Rücken dahin, getrennt von breiten Hochflächen, 
die ſich der Pflug des Landmanns ſchon längſt erobert hat. 
And eine ſchwermütige Stimmung überkommt uns auch, 
wenn wir an Schiffes Bord die breite Weichſel hinabgleiten, 
die grotesken Lößbildungen der Ufer, die für ihren Ober⸗ 
lauf ſo bezeichnend ſind, hinter uns zurückbleiben und ſanftere 
Hänge dem breiten Stromtal folgen. Die Elemente der 
Landſchaftsbilder find im Grunde genommen beinahe die⸗ 
ſelben wie an der preußiſchen Weichſel. Aber dort glän⸗ 
zen im Sonnenſtrahl die Zinnen hochgetürmter Städte und 
wehrhafter Burgen, fühlen wir uns auf Schritt und Tritt 
in der Wohnſtatt des Kulturmenſchen. Hier in Polen haſten 
die eilenden Wellen oft genug an traurigen Ruinen vor⸗ 
über, die uns von beſſeren Tagen der Vorzeit künden, und 
mag die ſich ſelbſt überlaſſene Wildnis der Altwaſſer⸗ und 
3* 
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Sandbänke auch das Auge des Malers reizen, anheimelnd 
und wohnlich iſt ſie nicht. 

Wie freundlich mutet uns in deutſchen Landen auch die 
Kleinſtadt an, ein Sitz des Behagens und trauter Väterſitte! 
Hier in Polen möchte Goethe vergeblich nach einem Ge— 
häuſe geſucht haben, in dem eine Dorothea ihr Heim und 
ein Werther eine ſinnige Stätte für ſeiner Jugend Luſt und 
Leid finden könnte. Wohl zeigen uns die meiſten Flecken 
den Grundriß der deutſchen Kolonialſtädte, den geräumigen, 
viereckigen Marktplatz und die von ſeinen Ecken ausſtrahlen⸗ 
den Straßen, aber faſt immer ſchauen dieſe Siedlungen ſo 
aus, als wären ſie erſtarrt, ehe ihnen noch der Odem deut— 
ſchen Lebens eingeblaſen werden konnte, denn vergeblich 
ſuchen wir dort nach den wölbigen Schiffen der hochragen— 
den Kirche, dem von Bürgerſinn und Bürgerſtolz zeugenden 
Rathaus. So erſcheinen denn dieſe Flecken in der Regel 
viel unwohnlicher als das abgelegene Walddorf der Kurpen 
mit den dreieckigen Giebeln, die allerlei geſchnitzter Zierat 
ſchmückt oder die buntbemalten Wohnſtätten der Lowiczer 
Bauern, an denen der Kunſttrieb ſchlichter Menſchen eim 
fältigen Ausdruck fand. Die Hauptbewohner der Städte, 
die Oſtjuden, ſuchten zu allen Zeiten nur ein kümmerliches 
Obdach gegen Wind und Wetter und blieben ſich deſſen be- 
wußt, daß anſpruchsvollere Gebäude nur die Begehrlichkeit 
der ſlaviſchen Nachbarn reizen müßten, welche dieſe bluts⸗ 
fremden Händler trotz allen Haſſes doch nicht entbehren konn⸗ 
ten und ihnen immer wieder zum Bewußtſein brachten, daß 
ihr Kleinhandel nicht nur ein mühſames, ſondern auch ein 
gefährliches Handwerk ſei. So waren denn ſeine Friedhöfe 
die einzigen maleriſchen Stätten, um die der Oſtjude die 
neue Heimat bereichern ſollte. Erſt um die Male der Gräber 
webte die leidvolle Poeſie, die auch dem Daſein dieſer Ent⸗ 
rechteten zu eigen iſt, und nicht ſelten treffen wir neben er⸗ 
bärmlichen Neſtern Judenfriedhöfe, die vor einem Maler— 
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auge den Vergleich mit hochgeprieſenen Zypreſſenhainen des 
Orients nicht zu ſcheuen brauchten. 

Am ſo ſchärfer heben ſich von der Rückſtändigkeit der 
Kleinſtädte die glänzenden Schlöſſer und Kirchen der Haupt⸗ 
ſtadt ab, die manchen Kunſthiſtoriker reizten, die prangende 
Refidenz der polniſchen Könige in ſchmucken Sonderdarſtel⸗ 
lungen zu behandeln. Aber wohnte hier wirklich Polens 
Seele? Fand in den Prunkbauten der ſächſiſchen Kur⸗ 
fürſten das Schönheitsempfinden der polniſchen Volksſeele 
einen ihrer Eigenart entſprechenden Ausdruck? — Wer hätte 
den Mut, dieſe Fragen zu bejahen! Der Alte Markt der 
Millionenſtadt ſtimmt beſſer zu dem Weichſelland als alle 
Schlöſſer der glänzenden Auguſte, und auf dieſe Zeiten des 
Glanzes folgten Menſchenalter der Dürftigkeit und des 
Mangels, da die ſtädtiſchen Geldmittel kaum hinreichten, in 
der unendlichen Häuſerwüſte hier und da öffentliche Gärten 
als Lungen der Großſtadt zu ſchaffen. Weit eher noch iſt 
Lublin die rechte Hauptſtadt des Weichſellandes, mit deſſen 
Eigenart es ſich wohl verträgt, daß kirchliche Bauten deren 
Hauptſchmuck bilden. 

Dieſe alte Siedelung iſt wenigſtens eine fertige Stadt. 
Von den Häuſerhaufen der Induſtriegebiete darf man das 
nicht behaupten, und abgeſehen davon, daß ſie ſich ſelber nicht 
zu in ſich geſchloſſenen, harmoniſchen Stadtindividuen ent- 
wickeln konnten, verſchandelten fie auch ihr natürliches Weich- 
bild, indem die geldgewaltigen Unternehmer in einer unbe— 
rührten Natur, in dem Reich ſchwermütiger Kiefernhaiden 
und ärmlicher Kleinbauerndörfer, einen Wald von Schloten 
emporwachſen ließen und über weltferne Halden ohne jede 
Rückſicht auf unſer Schönheitsgefühl kaſernenartige Fabrik: 
anlagen verteilten. Auch im Rheinland und in Weftfalen 
find die waldigen Hügel durch die Schöpfungen des funken⸗ 
frohen Vulkans nicht grade verſchönert worden, aber wir be- 
gegnen dort doch wenigſtens inmitten der Siedelungen dem 
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Beſtreben, die Wohnſtätten der Arbeiter möglichſt gefällig 
und anheimelnd einzurichten. In dem polniſchen Induſtrie⸗ 
gebiet hat man ſich ſolche Gefühlsſeligkeit von vornherein ge⸗ 
ſchenkt und die Tatſache, daß man vom Arbeiter nichts weiter 
wollte als ſeine phyſiſche Arbeitsleiſtung, durch keinerlei 
Schöntun zu bemänteln verſucht. 

In den meiſten Teilen des Weichſellandes wird uns die 
Tatſache, daß wir in einem Bauernlande weilen, in einem 
Kleinbauernlande ſogar, immer wieder zu Gemüte geführt, da 
wir im unbewaldeten Gebiet nur ſelten jene Linien aus dem 
Auge verlieren, wo die Pflugſchar die nährende Erde ritzte. 
Am ſo endloſere Odländereien finden wir im NO, wo die 
Sandur⸗ und Talſandgebiete das dürftige Kleid der Wachol⸗ 
derhaide tragen. Hier umfängt uns die Einſamkeit mit aller 
ihrer Macht. Nur des Steinſchmätzers kurze Weiſe tönt an 
unſer Ohr, und wenn hoch droben der Wanderfalk durch die 
Lüfte ſtürmt, wünſchen wir uns ſelber Flügel, um über das 
Dickicht der niedrigen Kaddickſträucher hinweg in glücklichere, 
menſchenreichere Fluren zu gelangen. 

Ganz anders geartet ſind jene Randgebiete des Weich 
ſellandes, in denen der Deutſche eine Heimat gefunden hat 
und zeigen konnte, was zielbewußte Kulturarbeit auch in 
äſthetiſcher Hinſicht aus den teilweiſe ſo kargen Fluren des 
deutſchen Nordoſtens zu machen vermöchte. Die landſchaft⸗ 
liche Eigenart dieſer Gebiete zu ſchildern, iſt hier nicht mehr 
unſere Aufgabe. Gibt's doch der Hilfsmittel genug, die uns 
mit deren Reizen vertraut machen. 
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Kapitel 5. 3 
Die Weltlage und Beſiedelung des 5 
Weichſellandes. N 


a) Die Weltlage. 


| Am natürlichſten erſchiene es wohl, der Schilderung der 
Pflanzen- und Tierwelt nun eine ſolche der menſchlichen Be⸗ 
wohner anzureihen. Aber trotzdem dürfte es zweckmäßiger 
ſein, zuerſt auf die Weltlage des Gebietes einzugehen. Iſt 3 
fie doch in mehr als einer Hinficht die Vorausſetzung für die 
eigentümliche Zuſammenſetzung der Bevölkerung. Manches, 
was bezüglich der Bewohner des Weichſellandes ſonſt aus⸗ N 
führlich erklärt werden müßte, leuchtet dem, der ſich mit der 4 
Weltlage dieſes Erdraums vertraut gemacht hat, ganz von . 
4 ſelber ein, und manche Erklärungen, die dem Leſer vorher j 
N unverſtändlich geblieben wären, erſcheinen ihm dann ganz 
klar und unzweideutig. 

Auch in dieſem Abſchnitt ergibt ſich das, was wir ſchon 


hinſichtlich der Pflanzen⸗ und Tierwelt hervorhoben, daß 1 
wir es nämlich mit einem Abergangsgebiet zu tun haben, 4 
deſſen Eigenart erſt dann verftändlich wird, wenn wir auch 1 


ſeinen Rahmen, ſeine Nachbarländer genau kennen lernen. 
Wäre doch auch eine genaue Kenntnis Belgiens ohne gründ⸗ 
liches Studium ſeiner romaniſchen und germaniſchen Grenz⸗ 
lande ganz und gar ausgeſchloſſen. Das Land zwiſchen Oder | 
und Memel ftellt die Tür zwiſchen O. und W. dar, und h 


mancher, der ſich die Betrachtung der Landkarte etwas leicht 5 


machte, lief wohl Gefahr, ſie für eine weithin geöffnete 4 


er 


Pforte zu halten. Das wäre aber ein verhängnisvoller Irr⸗ 
tum, der zu mißverſtändlicher Auffaſſung führen könnte. 


Im S. bildet das euraſiſche Gebirge die Grenze unſeres 
Gebietes, und zwar jener Teil, der durch den Einbruch des 
Wiener Beckens von den Alpen getrennt wurde. Dieſes 
Gebirge ſchien die Menſchen dazu beſtimmen zu wollen, 
ſeinem Vorlande folgend nach NW. vorzudringen, ein An⸗ 
reiz, dem ſie um ſo williger nachgaben, weil das Vorland 
5 wirtlich und fruchtbar iſt. 


An die Nordgrenze treibt die Oſtſee ihre graugrünen 


h Brandungswellen, ein Meer von verhältnismäßig geringer 
Hi Größe. Trotz der Hafenarmut mancher Küſtenſtrecken ift fie 
4 als ein echtes Mittelmeer, eine rechte Kinderſtube wage⸗ 
1 . 
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mutiger Seeleute zur Schiffahrt doch wohl geeignet. And 
wie das Mittelmeer des Südens ſah auch das Baltiſche 
Mittelmeer die Blütezeit ſeines Handels ſchon in frühen 
Tagen, ehe der Atlantiſche Ozean das kriſtallene Feld wurde, 
das die Schiffe der großen Handelsvölker pflügten, und ehe 
N die Nordſee des Vorzugs ſo recht inne wurde, eine Bucht 
N dieſes von Segeln wimmelnden Weltmeeres zu bilden. Für 

die Söhne jener Weſtdeutſchen, die zwiſchen Schelde und 
6 Elbe ihre hohe Kultur entwickelt hatten, wurde es eine loh⸗ 
f nende Aufgabe, die Geſtade des Baltiſchen Meeres durch 
| gewinnbringenden Tauſchhandel, in dem die ganze Siber- 
legenheit der Geldwirtſchaft über die Naturalwirtſchaft zum 
Ausdruck kam, mit den Bedürfniſſen einer vorgeſchrittenen 
Ziviliſation zu verſorgen. So wurde die deutſche Oſtſeeküſte 
bald von den Siedelungen der Hanſen umrahmt. Aber der 
Blüte dieſer mächtigen Gemeinſchaft waren Grenzen ge— 
ſetzt, die in den Dingen ſelber lagen. Im Verhältnis zu 
den Meeren des Weſtens war die Oſtſee doch nur eine kleine 
Waſchbütte, und was ehedem groß und glänzend erſchienen 
war, zeigte ſeine Beſchränkung, als auf dem Weltmeer zu⸗ 
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kunftsreicheres Leben erblühte, für deſſen Entwicklung fich 
noch keinerlei Grenzen beſtimmen ließen. 

So ſtellen die Nord- und Südgrenze, hier die ſteilen 
Waldhänge der Karpaten, dort das Afer des Baltiſchen 
Meeres, zwei Linien dar, denen der Menſch bei ſeinem 
Vordringen folgte. Daß er es mit beſonderer Vorliebe tat, 
liegt an der Beſchaffenheit der dazwiſchen liegenden Gebiete. 

Auf den erſten Blick ſcheinen dieſe Erdräume, die kaum 
irgendwo zu bedeutender Höhe anſteigen, auf denen noch 
vor kurzem der Kartenzeichner ohne viel Bedenken das Wort 
Tiefland mit möglichſt großen Lettern eintrug, für Völker⸗ 
wanderungen wie geſchaffen. Wenn irgendwo, konnten hier 
Völker mit breiter Stirnfläche vordringen und einander hin 
und her ſchieben, je nachdem ſich ihr Kräfteverhältnis änderte. 

Das alles ſieht und hört ſich ſo ſelbſtverſtändlich an, 
daß es dem Hiſtoriker, der ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen 
möchte, ſchier wie Schuppen von den Augen fällt. Aber 
leider erfolgten jene Feſtſtellungen ſehr übereilt. Was für 
Eigenſchaften unſere Gebiete auch haben mögen, das Bei⸗ 
wort gangbar verdienen ſie noch heute kaum, und in früheren 
Zeiten galt ſicherlich das Gegenteil. 

Doch wir wollen erſt im einzelnen feſtſtellen, wie falſch 
jene Vorſtellungen ſind. Muß die ſcharfe Begrenzung unſeres 
Erdraums im N und S dem Betrachter der Landkarte ſchon 
im erſten Augenblick auffallen, fo ſetzt er ebenſo leicht vor- 
aus, daß im O und W folche Grenzen fehlen. Dieſe An- 
nahme iſt aber grundfalſch. Wo könnten wir eine ſchärfere 
Grenze entdecken als das große Poleſie, die endloſen Sumpf⸗ 
gebiete am Pripet, die Süddeutſchland an Ausdehnung nicht 
viel nachgeben! Eine ganz ähnliche Schranke bildeten vor 
Jahrhunderten auch die weiten Sumpfgebiete der Mark, 
die vom Spreewald bis zum Havelluch hinüberführen. And 
nicht genug damit, daß die äußeren Grenzen ſo gut verwahrt 
wurden, bildete faſt jedes in ſüdnördlicher Richtung ver⸗ 
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laufendes Flußtal inmitten unſeres Gebiets eine weitere 
Schranke, während in den weſtöſtlich verlaufenden Strom⸗ 
tälern nur der gangbare Straßen vermuten könnte, der ſie 
niemals geſehen hat. Ihre Sohle bildeten von Altwaſſern 
durchfloſſene Sumpflandſchaften, und an ihren Abhängen 
ſchuf der Wald ſo ſchöne und lückenloſe Beſtände wie nur 
irgendwo. Daher waren auch dieſe Arſtromtäler alles andere 
eher als wegweiſende Straßen. 

Hier wie dort, im O wie im W, liegen die ſchwierigſten 
Hinderniſſe grade in der Mitte, ſo daß eine ethnographiſche 
und machtpolitiſche Beeinfluſſung des Gebiets dort am 
ſchwierigſten war. Nördlich und ſüdlich davon waren die 
Hinderniſſe doch leichter zu überwinden. wenn auch da noch 
allerlei Schranken beſtehen mochten. Als ich noch Schüler 
war, erſchien es mir immer ſchwer faßbar warum dereinſt 
die im unteren Weichſellande ſiedelnden Goten dem Druck 
ihrer von NO vorrückenden Gegner grade in der Weiſe ſoll⸗ 
ten nachgegeben haben, daß fie ausgerechnet nach SO aus⸗ 
wichen. Nachdem mir die Bedeutung der Rokitnoſümpfe 
klar geworden war, erblickte ich darin keinen Widerſpruch 
mehr. Auch bei der Beſiedlung von W her machte ſich der 
Einfluß der zentralen Sumpfgebiete lange genug geltend. 
Im 8 fänden wir hier das germaniſierte Piaſtenland in 
Schleſien, im N den mächtigen Staat der Deutſchordensritter, 
aber in der Mitte klaffte lange Zeit eine gähnende Lücke, wo 
die Germaniſierung keine rechten Fortſchritte machen wollte. 
Sollte der Erdkundige kein Recht haben, dieſe Entwicklung 
der Dinge zum guten Teil auch auf jene Bodenverhältniſſe 
zurückzuführen? — 

Auch ſonſt macht ſich der Gebildete, der dieſe Dinge 
nicht eigens ſtudiert hat, von dem Begriff der Völkerwande⸗ 
rung leicht eine falſche Vorſtellung, weil er darin einen viel 
zu ſchnellen, heerzugartigen Vorgang erblicken möchte. In 
Wirklichkeit zählen aber Volksverſchiebungen von der Art 
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zu den ſeltenſten Ausnahmen, und für einen Erdraum von 
den ſoeben erſt geſchilderten Eigenſchaften kommen ſie erſt 
recht nicht in Frage. Dort handelt es ſich um Gebiete, in 
die fremde Elemente wohl langſam hineinſickern können; 
ſie nach raſcher Eroberung mit zahlreichen Städten und 
blühenden Dörfern zu beſetzen, dürfte aber kaum möglich 
ſein. Vieles, ſehr vieles vollzieht ſich bei ſolchen Vorgängen 
gewiſſermaßen unter der Bewußtſeinsſchwelle, ohne daß es 
von Gelehrten vermerkt und gebucht wurde. 

So erklärt denn gerade die phyſiſche Beſchaffenheit 
unſeres Gebietes zur Genüge, daß der Zug nach Weſten 
hier nur verhältnismäßig ſchwach war, und daß die Germa- 
nen in die Lande zu beiden Seiten der Oder ohne allzu nach⸗ 
haltigen Widerſtand einrücken konnten, obgleich die Slaven 
doch ſicherlich Zeit genug gehabt hätten, ſich in ihnen ein⸗ 
zurichten. 


b) Der „Zug nach Weſten“. 


Es iſt überhaupt ein eigenes Ding um dieſen „Zug 
nach Weſten“, der in den Vorſtellungen der Geſchichts⸗ 
forſcher eine fo große Rolle ſpielt. Vor allem darf man 
nicht vergeſſen, daß in jedem Einzelfalle, wo er eine neue 
politiſche Bildung zur Folge habe, das neue Staatsweſen 
eine ſo entſchiedene Wehrſtellung nach O einnehmen mußte, 
daß dem Zuge nach Weſten für lange Zeit verwehrt wurde, 
ſich weiter auszuwirken. Das Ergebnis der germaniſchen 
Beeinfluſſung Frankreichs war eine waffenſtarrende Macht, 
die ſo entſchieden gen O blickte, daß die Germanen ihre liebe 
Not hatten, dem rückläufigen Zuge nach O entgegenzuwirken. 
Gerade in dieſen Tagen träumt man jenſeits des Wasgau⸗ 
waldes ja wieder einmal davon, den Rhein zur Grenze der 
beiden Staatsgebiete zu machen. Als die Germanen im 
Mittelalter bis weit über die Elbe zurückgegangen waren, 
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kamen Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär, und in 
Kurzem flatterte das ſchwarze Kreuz im weißen Felde auch 
ſchon von den Burgen am Memelſtrom. Läge es nicht 
nahe, auch in dem Neupolen unſerer Tage, in den ſlaviſchen 
9 Staatenbildungen an der Oſtgrenze des mitteleuropäiſchen 
N Germanentums Auswirkungen jenes Zuges nach Weften zu 
erblicken? Wohin rückte aber nur allzuraſch der Schwer⸗ 
punkt dieſer Staatenbildungen? — Nach Oſten! Dort 
ſtehen die Heere Neupolens im Kampfe gegen den ruſſiſchen 
Nachbar. Das alles ſind Gedankengänge, die wir verfolgen 
\ müſſen, wenn anders wir uns über Tolche allgemeinen Ve— 
griffe richtige Vorſtellungen bilden wollen. 
g Konnte demzufolge von einer leichten Beſiedelung 
„ unſeres Gebietes keine Rede ſein, ſo ſcheinen doch in einem 
vorzugsweiſe ebenen Lande gute Bedingungen für eine 
gleichmäßige Beſiedelung geboten zu ſein. Doch auch 
3 dieſer Schein trügt. Die Endmoränenzüge, vor allem jene der 
Baltiſchen Seenplatten, kamen für eine dichte, gleichmäßige 
Beſiedelung von vornherein nicht in Frage. Dazu iſt dort 
der Boden viel zu karg, find doch noch heute manche Land- 
ſtriche trotz aller Bemühungen der preußiſchen Regierung P: 
beinahe unbewohnte Sandhalden geblieben. Ebenſo ſchieden f 
auch weite Sumpfländereien aus, deren Trockenlegung ein 
Zuſammenfaſſen menſchlicher Arbeitskräfte erheiſcht hätte, 
wie es auf urſprünglicheren Lebensſtufen noch nicht erreich- | 
bar war, und zum Dritten fetten auch die großen Wald⸗ 
| gebiete der Siedelung oft genug unüberwindliche Schranken. 
| Zur energiſchen Nodung ſchritt man nur da, wo die Frucht: 
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barkeit des Bodens ſolche Arbeit beſonders lohnend erſchei⸗ 
nen ließ, und auch dort griff man die Waldgebiete in der 
Regel nur von außen her an, weil die Bewohner dieſes 
Erdraums zur Waldweilerſiedelung keine Luſt zu haben 
pflegten. Eher zerlegte man ſchon die Rieſenwälder durch 
lange Streifen Ackerflur in mehrere Teile, fo daß die Pikka⸗ 
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den Braſiliens auch hier im Oder- und Weichſelgebiet ihres⸗ 
gleichen finden. 

So wurde denn auch eine gleichmäßige Beſiedelung 
mehr die Ausnahme als die Regel. Wir finden fie im 
weſtlichen Teile des polniſchen Tieflandes, im weſtpreußi⸗ 
ſchen Kulmerlande, auf mancher der flußumrahmten Poſener 
Platten, kurz überall da, wo wirklich auf größeren Räumen 
einheitliche Siedelungsbedingungen gegeben waren, am 
wenigſten aber dort, wo die ſtärkſte germaniſche Seeinftufung 
dieſer Gebiete ſtattfand. 


c) Die wichtigſten Siedelungsgebiete 
der Deutſchen. 


Wie wir ſchon erwähnten, erfolgte die Beſetzung 
unſeres Erdraums mit deutſchen Koloniſten nicht etwa in 
der Weiſe, daß ſie mit gleichmäßiger Stirnlinie in breiter 
Front nach O vordrangen. Schon in jener weit zurück⸗ 
liegenden Zeit äußerte das Meer allzu mächtig ſeine völker⸗ 
verbindende Kraft. Anzweifelhaft iſt der allergrößte Teil 
der bäuerlichen Siedler zu Lande in den Oſten gezogen, 
aber trotz alledem waren und blieben die feuchten Pfade des 
Meeres noch auf lange Zeit hinaus die ſtärkſten Nerven⸗ 
bahnen, welche das Neuland mit der alten Heimat verban⸗ 
den, und die Handelsſtädte wurden die wichtigſten Mittel⸗ 
punkte des Deutſchtums, wobei im S Krakau in vieler Hin⸗ 
ſicht dieſelbe Rolle ſpielte, wie Danzig im Norden. Zu 
allem übrigen kam noch hinzu, daß die Aferländereien der 
Flüſſe, an deren Mündung die wichtigſten Handelsſtädte ent⸗ 
ſtanden waren, auch dem Ackersmann und Viehzüchter die 
beſten Bedingungen für ihre Tätigkeit boten. Die Folge 
davon war die, daß das Deutſchtum nach O zu weder mit 
ſcharfer Grenze gegen das ſlaviſche Siedelungsgebiet abge⸗ 
ſetzt iſt, noch auch, allmählich ſchwächer und ſchwächer wer⸗ 
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B dend, im Slaventum verſchwindet. Es entſtand vielmehr 
ein eigentümlich gitteriges Gefüge, indem zwiſchen den Strei- 


i fen mit faſt rein deutſcher Bevölkerung ſlaviſche Siedelungs— 
5 ftreifen erhalten blieben, wobei die deutſchen Siedelungs— 
} gebiete, je weiter wir nach O gehen, um ſo weniger tief nach 


S reichen. Dieſer Amſtand läßt ſich leicht erklären. Je 
weiter wir nach O vordringen, deſto mehr ſtreben die Süd⸗ 
| und Nordgrenze unferes Gebiets, hier die Meeresküſte, dort 
der Gebirgsſaum, auseinander, ſo daß die Breite des Landes 
mit jedem Längengrad gewaltig anſchwillt. Das umgekehrte 
Verhältnis wäre aber für die Eindeutſchung dieſes Erd— 
raums weit günſtiger geweſen, denn je mehr ſich die Kolo 
niſten von der alten Heimat entfernten, deſto geringer wurden 
| naturgemäß ihre Spannkraft und Leiſtungsfähigkeit. Dieſen 
Vorausſetzungen entſpricht auch das Ergebnis ihrer Tätig— 
keit. Das Odertal, das der alten Heimat am nächſten lag, 
>, iſt bis in den äußerſten Süden völlig eingedeutſcht, fo daß 
ö noch in der ſchleſiſchen Tieflandsbucht ein deutſches Siede— 
1 
| 
1 
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lungszentrum von der Volkszahl und kulturellen Bedeutung 
des Breslauer Gaus entſtehen konnte. Oſtlich des Odertals 
finden wir, entſprechend dem von uns hervorgehobenen 1 
i 
| 
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gitterigen Gefüge der Völkerverteilung, wieder einen jlavi- 
ſchen Siedelungsſtreifen, der in ſeinem nördlichen Teil bis 
etwa zur Breite von Poſen durch eine ſtarke Abnahme der 
Bevölkerungsdichte gekennzeichnet iſt. Jenſeits dieſer 
Gitterſproſſe erreichen wir den deutſchen Siedelungsſtreifen | 
im Weichſeltal, doch genügte hier die wirtſchaftliche und | 
politiſche Kraft des Deutſchtums nicht mehr, längs des 
Fluſſes vorzudringen und wie im Odertal eine deutſche 
Brücke vom Meer zum Fels zu ſchlagen. Thorn wurde das 
ſüdlichſte Bollwerk des deutſchen Kulturlandes. Die Gitter⸗ | 
ſproſſe, welche das Weichſeltal von dem deutſchen Siede— 
} 
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lungsgebiet am Pregel-Njemen fcheidet, ift lange nicht fo 
ſtark und breit, wie die weſtlich der Weichſel gelegenen, aber 
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dennoch verſchlöſſe ſich der den Tatſachen, welcher ihr Vor⸗ 
handenſein gänzlich leugnen wollte, weil der deutſche Ein⸗ 
fluß und die Zahl der deutſchen Bewohner in dieſem Raum 
letzthin ſtark zugenommen hatten. Das Kulmerland iſt ur⸗ 
altes polniſches Siedelungsgebiet. Schon vor der Ankunft 
des deutſchen Ritterordens hatte der ſlaviſche Landmann in 
dem fruchtbaren Gau faſt alle Wälder gerodet und Dorf 
neben Dorf geſetzt, wobei es jedoch ebenſowenig wie ſonſt 
irgendwo im Polenlande zur Entwicklung bedeutſamer ſtäd⸗ 
tiſcher Mittelpunkte gekommen war, ſo daß dieſes Land etwa 
das Gepräge Cujaviens oder des Lowiszer Gaues fragen 
möchte. Nach N zu waren aber die Polen im Stuhmer Lande 
ſo weit vorgedrungen, daß man von ihrem zuſammenhängen⸗ 
den Siedelungsgebiete noch den ſchlanken Turm der Ma- 
rienburger Schloßkirche erblicken konnte. 

Das Siedelungsgebiet am Pregel und an der Memel 
hat ſich unter ganz anderen Vorausſetzungen entwickelt. 
Fürs erſte haben wir es hier, abgeſehen von dem wirtſchaft⸗ 
lich völlig negativen Steilufer des Samlandes, mit einer 
Haffküſte zu tun, an der die Bedingungen für das Aufkom⸗ 
men großer Handelsſtädte weit ſchlechter waren als an der 
Weichſelmündung, und zum anderen folgen die Flüſſe, die 
hier münden, den Parallelkreiſen und nicht den Meridianen. 
Dieſe Tatſachen dürfen wir nicht vergeſſen, wenn wir feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſes Siedelungsgebiet abweichend von den 
übrigen eine mehr rundliche Form beſitzt. 

In Kongreßpolen wäre die Stellung der Deutſchen 
zweifellos eine ganz andere, wenn nicht die Städtefeindſchaft 
des Adels alles das zuſchanden gemacht hätte, was durch die 
deutſch⸗ und bürgerfreundliche Politik der Piaſten ge: 
ſchaffen worden war. Ob aber die koloniſatoriſche Kraft der 
Deutſchen ausgereicht hätte, das Land ſchlechthin einzu⸗ 
deutſchen, muß doch als offene Frage gelten. Der Deutſche 
ging damals durchaus nicht in der Abſicht in die Fremde, 
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dort weite Flächen ausſchließlich mit ſeinen Bluts⸗ 
verwandten und Sprachgenoſſen zu beſetzen. Wo das wirk— 
lich geſchah, ergab es ſich mehr von ſelbſt, als daß es das 
zäh erſtrebte Ziel einer eindeutſchenden Tätigkeit geweſen 
wäre. Die deutſchen Einwanderer verfolgten in der 
Fremde, die ihnen eine neue Heimat werden ſollte, ihre 
wirtſchaftlichen Vorteile und blieben in den neugegründeten 
Städten zumeiſt unter ſich, weil die Slaven als Söhne eines 
noch recht dünn ſiedelnden Bauernvolkes wenig Neigung 
verſpürten, ihre Lebenshaltung zu ändern und ſich hinter 
ſtädtiſchen Mauern niederzulaſſen. Am die flaviſche Be— 
völkerung, die abſeits vom hellen Licht ſeiner wirtſchaftlichen 
Arbeitsräume ſozuſagen im Schatten wohnte, kümmerte ſich 
der deutſche Einwanderer herzlich wenig. Hätte man ſich 
dem deutſchen Bewohner des Weichſeltals mit dem An⸗ 
ſinnen genähert, doch eifriger für die Eindeutſchung des 
Kaſſubiſchen Berglandes zu ſorgen, ſo wäre ihm dafür alles 
und jedes Verſtändnis von vornherein völlig abgegangen. 

Zumeiſt werden auf den ethnographiſchen Karten Po- 
lens die überwiegend deutſchen Gemeinden einzeln einge- 
tragen, wodurch dann die Karte innerhalb des Weichſel— 
bogens beinahe das Ausſehen eines Siebes gewinnt. Prak⸗ 
tiſcher iſt jenes Verfahren, das auch Präſent in ſeinem 
hübſchen Beitrag zum Handbuch von Polen wählt, wobei 
der Prozentſatz der Deutſchen an der Bevölkerung der ein— 
zelnen Kreiſe feſtgeſtellt wird. 

Ehe wir uns jedoch den Verhältniſſen in Kongreßpolen 
zuwenden, wollen wir noch einige Zeit bei den deutſchen 
Siedelungsgebieten im Norden verweilen, vor allem bei den 
Deutſchen der weſtpreußiſchen Weichſelgaue, die durch den 
Frieden von Verſailles vom deutſchen Reiche getrennt wor: 
den ſind. 

Trotz des deutſchen Sprachgebiets im Baltenlande 
ſpielt das Deutſchtum im Pregel-Weichſelgau in der Haupt⸗ 
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ſache die Rolle eines äußerſten Vorpoſtens, und auch das 
Deutſchtum im oberen Odertal, ſo gewaltig es ſich ent— 
wickelt hat, vermochte nach Oſten zu wenig Kräfte auszu⸗ 
ſtrahlen, da die Grenzkreiſe hier überwiegend polniſch waren. 
Der waldige Landrücken äußerte infolgedeſſen eine ſehr ſtarke 
trennnende Wirkung, die bei dem ſchon an und für ſich 
beinahe luftdichten Abſchluß der Grenzen des ruſſiſchen 
Kaiſerreichs nicht ſo leicht überwunden werden konnte. 

Eine ganze andere Rolle fiel dem Deutſchtum in dem 
unteren Weichſeltal zu. Da dies Gebiet auch deshalb unſerer 
beſonderen Teilnahme ſicher iſt, weil es durch den Ver— 
ſailler Frieden von dem preußiſchen Staate abgetrennt und 
größtenteils den Polen zugeſprochen worden iſt, tun wir 
gut, uns an dieſer Stelle ausführlicher mit ihm zu be- 
ſchäftigen. 

Zunächſt ſollten wir uns die Tatſache einprägen, daß 
die Deutſchen im unteren Weichſelgau von dem Hauptblock 
des deutſchen Volkes ſehr entſchieden getrennt ſind. Gerade 
weſtlich vom Weichſelufer ziehen ſich polniſche Siedelungen 
von dem Tal der Netze bis zum Lebaſee dahin, die nur 
zwiſchen Danzig und Lauenburg im Neuſtädter Paß von 
einem ſchmalen Streifen deutſchenSprachgebiets engpaßartig 
durchſchnitten werden. Eine ähnliche, allerdings nicht ganz 
lückenloſe Verbindung beſteht auch bei Bromberg im Netze— 
tal. So ſchmal nun auch dieſer ſlaviſche Siedelungsſtreifen 
weſtlich der Weichſel ſein mag, ſo iſt doch ſeine trennende 
Kraft recht groß, da er nach W zu nicht etwa an dicht be⸗ 
ſiedelte deutſche Gebiete ſtößt, ſondern an die ärmlichen 
Sandhalden und Heidewälder Hinterpommerns, die zu den 
am dünnſten bevölkerten Teilen unſeres Vaterlandes ge— 
hören. Erſt wenn wir dieſe durchquert haben, gelangen wir 
im Gebiete der unterſten Oder wieder in dicht bevölkerte 
Landſchaften, die eine höhere kulturelle Spannung aufweifen. 
Nicht ganz ſo ſchlimm wie in dem nördlichen Teil, aber doch 

Braun, Die öſtlichen Grenzländer Norddeutſchlands. 4 
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auch nicht viel beſſer, ſieht es hinſichtlich dieſer Dinge in der 
Bromberger Gegend aus. Weniger entſchieden iſt die Ab⸗ 
grenzung des deutſchen Weichſelgaues nach O zu, ſo daß 
man in Verſuchung kommen könnte, dieſes Land ſchlechthin 
l für den weſtlichen Teil des deutſchen Siedelungsgebietes 
| in der alten Provinz Preußen zu halten. Nun müſſen wir 
zwar zugeben, daß der ſlaviſche Siedelungsſtreifen, welcher 

8 den Weichſelgau von dem mitteldeutſchen Sprachgebiet des 
Ermlandes trennt, nur ſchmal und lückenreich iſt, doch ziehen 

4 gerade hier Seen, Sümpfe und Wälder eine recht ent⸗ 
ſchiedene Scheidewand zwiſchen hüben und drüben. Men⸗ 

ſchenleere Wälder ſchwingen ſich in einem ſanften, nach W 

offenen Bogen von der Thorner Gegend bis ans Friſche 

i Haff, und weite Seen, wie der Geſerich und der von Sumpf⸗ 
land umgebene Drauſenſee, tragen hier noch das ihre dazu bei, 

O und Wenergiſch zu trennen. Im äußerſten N aber ſchwellen 

die Moränenhügel in der Elbinger Höhe zu einem wirk— 
5 lichen kleinen Gebirge empor, in deſſen labyrinthiſchen 
15 Waldtälern ſich nur der Einheimiſche zurechtfindet, und das 
N ſogar den Nordexpreß zwingt, ihm befcheidentlih in einem 
weiten Bogen auszuweichen. Anter dieſen Amſtänden 

mußten ſich die Bewohner des unteren Weichſeltals zu einem 

eigenartigen, nur ſich ſelbſt gleichen Menſchenſchlag ent⸗ 

wickeln, und wenn der Wohnraum dieſes deutſchen Stammes 
auch nur klein iſt, erſetzen die von dem deutſchen Ritter⸗ 
orden mit gewaltigen Koſten und bewundernswerter Zähig- 
keit eingedeichten Weichſelniederungen doch ſchon durch ihre 
Fruchtbarkeit, was ihnen an Ausdehnung gebricht. Hier und 
nicht in Oſtpreußen lag das Herzland des Ordensſtaates. 
Hier in Weſtpreußen erblühten unter ſeinem ſtarken Schutze 
der weltliche Adel des Landes und die reichen Städte zu 
jener Macht, die ſie in den Stand ſetzten, das widerwillig 
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. getragene Joch der Weißmäntel abzuſchütteln. Sie tauſchten N 
| es gegen die Herrſchaft des Polenkönigs ein, die ihnen ge- | 
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wiſſermaßen nach dem Grundſatz „Der Himmel ift hoch und 
der Zar iſt weit“ viel leichter erſcheinen mochte. Die Polen⸗ 
könige erwieſen ſich dann aber als völlig unfähig, die Kultur⸗ 
arbeit eines Winrich von Knipprode fortzuſetzen, und das 
iſt erklärlich, da die energieloſe Naturalwirtſchaft in den 
weiten Ebenen an der mittleren Weichſel mit dem ſo viel 
fortgeſchritteneren Ordenslande in kultureller Hinſicht rein 
nichts gemeinſam hatte. 

Schon oben führten wir des längeren aus, wie wirk⸗ 
ſam der deutſche Weichſelgau von dem Hauptblock des 
Deutſchtums im W getrennt iſt. Bei einer näheren Be⸗ 
trachtung der Dinge wird ſich dieſer Eindruck noch vertiefen. 
Das Verdienſt, das Weichſeltal mit den weſtlichen Teilen 
Norddeutſchlands verbunden zu haben, erwarb ſich erſt 
Friedrich der Große, der tatkräftige Erbauer des Bromberger 
Kanals. Erſt dadurch wurde die Möglichkeit geſchaffen, 
daß ſich in dem Gebiet der ſandigen Heidewälder, die von 
der Tucheler Heide aus längs der Brahe und Weichſel gen 
SO ſtreben, die große Siedelung Bromberg entwickelte, die 
in den letzten Jahren vor dem Weltkriege eigentlich ſchon 
die Bedeutung einer Großſtadt beſeſſen hat. 

Anter dieſen Amſtänden wäre es völlig verkehrt, anzu⸗ 
nehmen, der Hauptort des deutſchen Weichſelgaus, die hoch⸗ 
getürmte Hanſaſtadt Danzig, ſei deshalb jo weit nach W zu 
entſtanden, weil man die Nähe der deutſchen Volksgenoſſen 
jenſeits des wald⸗ und ſeenreichen Kaſſubenlandes geſucht 
habe. Solche Berechnungen ſpielten bei dem Ausbau des 
großen Weichſelhafens ſicherlich gar keine Rolle. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß ſich Dinge der Art, ſo ſehr der Erdkundige 
bei ihnen auch nach klarer Zweckſetzung ſuchen mag, in der 
Regel unter der Bewußtſeinsſchwelle abſpielen, kam in 
der Nähe der Weichſelmündungen ſchlechterdings nur dieſer 
Platz zur Gründung einer größeren Hafenſtadt in Frage. 
Nur dieſer ſtille Winkel an der Mündung der Mottlau bot 
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einigermaßen Sicherheit vor den Gefahren des Eisganges, 
ohne dabei die Nachteile aufzuweiſen, welche den Haffhäfen 
aus der geringen Tiefe dieſer Strandſeen und der langen 
Dauer ihrer Eisbedeckung erwuchſen. 

Wer in Danzig geboren und groß geworden iſt, der 
weiß auch, daß dieſe Stadt ihre Front nicht etwa gegen W 
kehrt, ſondern daß wir das „Danziger Deutſchland“ öſtlich 
und ſüdlich der alten Hanſaſtadt ſuchen müſſen. Die Gegend 
weſtlich von Danzig iſt dagegen eine Art „Wildweſt“. 
Schon als Quartaner und Tertianer ſpähten wir neugierig 
in dieſes Nätſelland hinein, wenn wir der Berenter Chauſſee 
bis hinter Kowall gefolgt waren, wo fie eine Erdwelle über- 
ſteigt. Von deren flachem Rücken iſt dem Wanderer eine 
weite Ausſicht auf die breite Mulde vergönnt, deren tiefſte 
Stelle das ſchluchtartig eingeſenkte Tal der Radaune ein- 
nimmt, deren eilende Wellen von jenem Punkte aus aller- 
dings noch nicht zu ſehen ſind. Wanderten wir als friſche 
Sekundaner und Primaner weit über dieſe Furche hinaus 
nach Karthaus und Marienſee, empfanden wir ſtets 
etwas von jener Wildweſtſtimmung, die uns vollſtändig 
fehlte, wenn es nach S und O zu in die grasreichen Triften 
des Stranddeltas hineinging, wo uns auf Schritt und Tritt 
Zeugniſſe der deutſchen Kultur begegneten. 

So mutete es den alteingeſeſſenen Danziger komiſch 
genug an, als er erfuhr, es ſollte quer durch Weſtpreußen ein 
polniſcher Korridor bis zur Oſtſee geſchaffen werden; 
das Hauptwort war vom Standpunkt des Erdkundigen gar 
nicht ſo übel, denn einen Korridor hatte das Weichſeltal 
ja ſchon immer vorgeſtellt. Nur war es grundverkehrt, wenn 
man ihn als polniſchen Korridor bezeichnete, denn 
längs der Weichſel und in der fruchtbaren Schwemmland⸗ 
ebene des Deltas ſaßen von jeher deutſche Anſiedler. Ge⸗ 
rade in den Weichſelſtädten hatte ja das Bürgertum deut⸗ 
ſchen Stammes die troſtloſen Zeiten der polniſchen Herrſchaft 
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noch am beiten überdauert, und das rechte Wahrzeichen 
dieſes ſogenannten polniſchen Korridors iſt die hoch⸗ 
getürmte Marienburg, der Hochmeiſterſitz des deutſchen 
Ritterordens. Erſt durch die gewaltigen Deichbauten längs 
des Stromes, dies ehrfurchtgebietende Zeugnis deutſcher 
Arbeitskraft, war ja den Menſchen die Möglichkeit geboten 
worden, ſich hier niederzulaſſen. And nun ſollte dieſer Gau 
auf einmal ein polniſcher Korridor werden! Nach der 
Anſicht des Erdkundigen zog ſich der einen Tagemarſch 
weiter nach W von der Netze zur Oſtſee hinüber, dort, wo 
das Nadelmeer der Tucheler Heide rauſcht, der Turmberg 
ſich im blauen Oſtritzſee ſpiegelt und in der rauſchenden 
Leba die Forelle in dem Strudelloch hinter dem Findlings⸗ 
block auf Beute lauert, beſchattet von den weit ausholenden 
Aſten der dunkellaubigen Erlen. 

Allerdings wäre mit der Abtretung dieſes Landſtrichs, 
der den Namen eines polniſchen Korridors beſſer verdient, den 
Polen wenig gedient geweſen, da er, wie ſchon aus den frühe— 
ren Betrachtungen hervorging, mehr einem Zaun oder einer 
Mauer gleicht als einem Gebiet des Abergangs und der 
Vermittlung. Am fo größer iſt dagegen der Wert des Weich- 
ſeltals gerade für unſer Volkstum. Wohl gibt es wertvolle 
deutſche Siedelungsgebiete auch in der Provinz Poſen, ja 
ſelbſt in Kongreßpolen, aber verglichen mit der Bedeutung 
des Deutſchtums im Weichſelgau haben ſie doch nur wenig 
zu bedeuten. Die Frage, ob die Deutſchen im Weichſelgau 
durchhalten werden, iſt die Schickſalsfrage der ganzen deut⸗ 
ſchen Oſtmark. Davon hängt nicht nur die Zukunft Oſt⸗ 
preußens ab, hier muß ſich auch entſcheiden, welche wirt— 
ſchaftliche und kulturelle Bedeutung das Deutſchtum in 
Neupolen haben ſoll. 

In zweifacher Hinſicht ſtellt dieſer volk und ſtädtereiche 
Gau eine Brücke dar. Einmal verbindet er Oſtpreußen mit 
dem deutſchen Reich, und zum zweiten die weiten Gebiete 
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an der oberen Weichfel und dem Bug mit dem Geſtade der 
Oſtſee. Sollte das Deutſchtum in dieſem Herzlande des 
Ordensſtaates, das ſchon einmal mehr als drei Jahrhunderte 
polniſcher Herrſchaft überdauert hat, den Leiden der Zeit er— 
liegen, fo hätte auch die Schickſalsſtunde Oſtpreußens ge: 
} ſchlagen. Es gliche einem von dem Rumpf, eines Organis- 
mus getrennten Gliede, das beiten Falles noch für kurze 
Zeit ein weſenloſes Scheindaſein führen kann. | 
Nicht geringer iſt die Bedeutung dieſer Landſchaft in | 
F : der anderen Hinſicht. Die Redensart, daß Polen bei der 
N Lage ſeines Gebiets nach dem Beſitz eines Stückes der Oſt 
. ſeeküſte ſtreben müſſe, hört ſich ja ſehr einleuchtend an, 
j doch darf man bei richtiger Würdigung feiner Gefchichte | 
mit dieſen Worten beileibe keinen anderen Sinn verbinden * 
als einen rein politiſchen. In Wirklichkeit waren die 4 

5 kulturellen und wirtſchaftlichen Spannungen, die vom eigent- 
3 lichen Deutſchland her von dieſer Küſte längs des gewal- 
tigen Stromes in das Binnenland hinein ſtrebten, zu allen N 
Zeiten ſehr viel ſtärker als die gleichartigen Spannungen, 
die vom Binnenlande ausgingen; und zwar gilt das nicht 
nur von unſerem Erdraum, ſondern auch noch von den bal- 
. tiſchen Provinzen Rußlands. Kaum irgendwo ſind hier die 7 
alten Bewohner des Landes in ein näheres Verhältnis zum | 
Meere getreten, auf dem fich der Deutſche ſchon fo früh hei— 
i miſch fühlte. So flutet denn auch längs der Weichſel ein ftar- 
3a ker Strom deutſcher Kulturarbeit fluß aufwärts, und 
dort, wo deutſche Hände dereinſt die wehrhaften Komtureien 
der Kreuzritter emporgetürmt hatten, entſtanden in neuerer 


. Zeit volkreiche Städte, deren Wahrzeichen oft genug ein Wald 
. von Fabrikſchloten wurde. And zwar handelt es ſich hier 
8 um wirkliche Städte mit einem gebildeten Mittelſtande und 

einer organiſchen Schichtung der Bevölkerung, nicht, wie 
| in den raumgewaltigen Häuſerhaufen des polniſchen In⸗ 
| duſtriegebiets, die wir noch genauer kennen lernen werden, 


um bloße Anſiedelungen von Fabrikarbeitern. 
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Aber die Zukunftsausſichten dieſes deutſchen Gaues be⸗ 
ſtimmte Ausſagen zu machen, iſt wie alles Wahrſagen eine 
ſchwere Kunſt. Sich leichthin mit der Tatſache zu tröſten, 
daß unſer Volkstum im Weichſellande ſchon einmal Jahr⸗ 
hunderte polniſcher Herrſchaft überdauert hat, geht wohl 
kaum an, da mittlerweile auch der polniſche Nachbar manche 
wirtſchaftlichen Fortſchritte gemacht hat. Aber wenn wir 
auch beſorgen müſſen, daß das Deutſchtum an der unge⸗ 
teilten Weichſel weſentlich geſchwächt und beeinträchtigt 
wird, ſo dürfen wir doch wohl des Glaubens leben, daß die 
Deutſchen im Stromdelta und deſſen blühende Hauptſtadt 
alle Anfechtungen überdauern werden. Das Volkstum der 
Stadt, in der ein Hevelius dem Sternenhimmel feine Ge- 
heimniſſe abdrang, ein Chodowiecki den Griffel führte und Ro⸗ 
bert Reinick und Joſeph von Eichendorff den tiefſten Ge- 
fühlen der deutſchen Seele innigen Ausdruck liehen, ſtellt 
noch bis heute eine gewaltige Macht dar, der das geſamte 
Polenvolk nichts Ebenbürtiges an die Seite ſtellen könnte. 
Wohl ſickerten auch nach Danzig beſtändig ſlaviſche Volks⸗ 
beſtandteile, aber weit davon entfernt, die Einwohnerſchaft 
der reichen Stadt zu verpolen, bereicherte dieſer Vorgang 
unſer großes Vaterland nur um einen neuen, eigenartigen 
Volksſchlag, in dem ſich Stärke und Weichheit, praktiſcher 
Erwerbsſinn und flaviſche Verſonnenheit in einer Weiſe 
mit einander verbanden, wie wir es in dem herben, nordi⸗ 
ſchen Lande kaum erwarten ſollten. And dieſer Eigenart 
des Volksſchlages entſpricht das Gepräge ſeiner Heimat 
nur allzugut; ſcheint doch dort, wo ſich die Buchenhöhen 
Pommerellens zur Danziger Bucht hinabſchwingen, wo jen⸗ 
ſeits des fruchtbaren Stromdeltas die tiefeingeſchnittenen 
Täler der Elbinger Waldberge den Wanderer an Deutſch⸗ 
lands grünes Herz, das liebliche Thüringen erinnern, noch 
einmal wärmeres Licht und eine ſüdlichere Sonne aufzu⸗ 
leuchten. 
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Am das farbechte Deutſchtum der alten Hanſeſtadt fo 
recht zu erkennen, brauchen wir ſie nur mit der Stadt Poſen 
zu vergleichen. Auch Poſen wurde in der letzten Zeit von 
den Schriftſtellern immer wieder als deutſche Stadt be— 
zeichnet. Sie ſtützten ſich dabei auf die Tatſache, daß die 
Deutſchen den Polen an Zahl ſchon recht nahe gekommen 
waren und im Wirtſchaftsleben und in allen kulturellen 
Beziehungen die Hauptrolle ſpielten. Wer hatte die präch- 
tigſten Gebäude der Stadt aufgeführt? Wer hatte die 
größten Fabriken geſchaffen? Wer gab in Wiſſenſchaft und 
Kunſt den Ton an? Wer bezahlte die meiſten Steuern? 
Die Antwort auf alle dieſe Fragen lautete: Der Deutſche! 
And doch wurde man in Poſen den Eindruck nicht los, daß 
dieſer Deutſche von außen gekommen ſei, daß er auf 
dem Wege, ſich im Schatten des alten Domes eine neue 
Heimat zu gründen, das Ziel doch noch nicht ganz erreicht 
habe. In Danzig verhält ſich das alles gegenſätzlich. 
Hier iſt der Deutſche einheimiſch, wirkt der Pole als land— 
fremder Zuzügler. Mögen ſich in Zoppot die polniſchen 
Badegäſte noch ſo zahlreich drängen, ſelbſt bei ihrem Anblick 
werden wir das Gefühl nicht los, ſie gehörten dort eigentlich 
ebenſo wenig hin wie der Zigeunertrupp in ein Werderdorf, 
wo die breitſchultrigen Werderbauern das ſchwarzhaarige 
Volk wie Kinder einer anderen Welt beſtaunen! 

Für ſich betrachten müſſen wir auch die dritte Groß: 
ſtadt dieſes Abergangslandes, das handelsreiche, gewerb— 
tätige Bromberg. Wie Danzig iſt auch Bromberg letzten 
Endes eine rein deutſche Gründung, denn als der Netze— 
diſtrikt 1772 an Preußen fiel, wohnten in den ärmlichen 
Hütten der kümmerlichen Landſtadt noch lange nicht tauſend 
Menſchen. And doch dürfen wir die Ahnlichkeit der großen 
Binnenhandelsſtadt mit Danzig beileibe nicht überſchätzen. 
Einmal liegt Bromberg in einer verhältnismäßig doch nur 
kleinen deutſchen Sprachinſel. Die Stadt iſt auf deren Grunde 


9 


— — 


wohl errichtet, wird aber durch weit in die Ferne reichende 
Beziehungen, durch Arbeitsleiſtungen, die recht entlegenen 
Gebieten zugutekommen, mit Lebensſäften verſorgt, und ein 
großer Teil ihrer Gewerbetreibenden beſteht daher auch aus 
Zugereiſten. Zum andern blickt die aufblühende Siedelung 
auf eine nur ſehr kurze Geſchichte zurück. Dieſer Zeitraum 
genügte nicht, in der Stadt am Brahe⸗Netzekanal einen fo 
eigenartigen Volksſtamm entſtehen und zu reifer Kraft er⸗ 
wachſen zu laſſen, wie er uns im Weichbilde der Danziger 
Marienkirche begegnet. Nach menſchlichem Ermeſſen dürfte 
auch in Bromberg die Zukunft des Deutſchtums weit mehr 
gefährdet ſein als in dem blühenden Gau an der Weichſel⸗ 
mündung, von deſſen Sicherung auch für die Zukunft unſeres 
Volkes ungleich mehr abhängt. 

Wenn der Deutſche im Reich die blutsverwandten 
Bewohner des untern Weichſellandes und die des Pregel⸗ 
gaues kurzerhand als einen Menſchenſchlag, als Preußen, 
bezeichnet, ſo unterſchätzt er die Vielſeitigkeit und mannig⸗ 
faltige Ausprägung dieſer Volksgenoſſen. Ebenſo ſind auch 
die im Irrtum, welche des Glaubens leben, der echte, rechte 
Preuße ſei der Oſtpreuße, neben dem man den Weſtpreußen 
gewiſſermaßen als Halbpreußen bezeichnen müſſe. Schon 
die deutſchen Weſtpreußen darf man nicht über einen Kamm 
ſcheren; wer nur die geiſtig beweglichen, in der Regel ziem- 
lich wortgewandten Danziger kennt, wird die breiten, ſchwer⸗ 
fälligen Werderaner, die mit den Worten wie mit Gold- 
ſtücken haushalten, kaum für deren nächſte Nachbarn halten. 
Nur dann, wenn wir bei den Weſtpreußen bloß an die Dan⸗ 
ziger denken, hat die Anſicht jener Leute eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung, welche im Oſtpreußen das männliche, im Weſt⸗ 
preußen das weibliche Element des Preußentums erblicken 
möchten. 

Auch die deutſchen Söhne Oſtpreußens ſind nicht von 
einerlei Art. Dem vierſchrötigen Landmann des Pregel- 
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gaus, dem nüchternen, zähen und zielbewußten Königsberger 
ſteht der weichere Sohn des Ermlandes gegenüber, deſſen 
mitteldeutſcher Dialekt uns an die gemütlichen Bewohner 
des Schleſierlandes erinnert. And wie unter den deutſchen 
Bauern der Weichſelniederungen die erſt ſpäter eingewan- 
derten Mennoniten für ſich gewürdigt werden müſſen, ſo 
heben ſich von den niederdeutſchen Oſtpreußen die Nachkom⸗ 
men jener evangeliſchen Salzburger ab, die vor zweihundert 
Jahren ihre ſchöne Alpenheimat verließen, um ihrem uner⸗ 
bittlichen Peiniger, dem Salzburger Erzbiſchof Firmian, zu 
entgehen. Doch merkwürdig genug, obgleich hier wie dort 
die Väter dieſer Koloniſten aus religiöſen, alſo idealen 
Gründen den Staub ihrer früheren Heimat von den Füßen 
ſchüttelten, lernen wir in deren Enkeln ein Geſchlecht kühler, 
nüchterner Geſchäftsleute kennen, die für die Güter dieſer 
Welt durchaus nicht unempfänglich find, ſodaß ihre welt- 
lichen Bibeln, die Geſchäftsbücher, nicht eben vernachläſſigt 
werden und die deutſchen Nachbarn dieſe ſpäteren Zuzügler 
nicht ſelten wegen ihres allzu regen Geſchäftsſinns anſchwär⸗ 
zen und verläſtern wollen. 

Die Bedeutung des oſtpreußiſchen Deutſchtums ergibt 
ſich ſchon aus der räumlichen Ausdehnung ſeines Gebiets, 
das in der Hinſicht der Heimat der Vlamen nichts und 
jener der Schwaben und Thüringer nur wenig nachgibt. 
Können wir den deutſchen Weichſelgau billigerweiſe mit 
einem ſtarken Brückenpfeiler unſeres Volkstums vergleichen, 
ſo müſſen wir das Deutſchtum in Oſtpreußen ſchon als einen 
gehörig ausgebauten Brückenkopf gelten laſſen. Eine harte, 
an Leiden und Schickſalsſchlägen überreiche Geſchichte, ein 
Boden, der nur zähem Fleiß lohnende Ernten ſpendet, hat 
hier einen kernhaften, tatkräftigen Volksſchlag erwachſen 
laſſen, der dem heiteren Franken, dem höflichen Oberſachſen 
allerdings als ein gar urweltliches Geſchlecht erſcheinen mag. 
Auf den harten Daſeinskampf mag auch die kritiſche Art des 


Oſtpreußen zurückzuführen fein, doch hat fie nichts von der 
zerſetzenden Gehäſſigkeit der großen Kritiker der Aufklärungs⸗ 
zeit, ſondern behält ſtets ein poſitives Ziel im Auge, wie 
wir das bei dem größten Sohne Oſtpreußens, dem Philo: 
ſophen Kant, am beſten verfolgen können. Es wäre falſch, 
wollte man von einem ſo weichen Lyriker, wie Max v. Schen⸗ 
kendorff, deſſen Wiege an der Memel ſtand, irgendwelche 
verallgemeinernde Schlüſſe auf ſeine Landsleute machen. 
Im allgemeinen iſt es ein derbes, verſtandesklares Ge 
ſchlecht, und ſeinen Dichtern liegt das Epos mehr als die 
Lyrik. Aber auch bei den Oſtpreußen bewährt ſich die alte Er- 
fahrung, daß ſolchen Stämmen, deren Söhne als rechte Män⸗ 
ner durchs Leben gehen, die echten Frauen nicht fehlen. Aber⸗ 
raſchend groß iſt die Zahl bedeutender Dichterinnen, die uns 
dieſer entlegene Gau in dem letzten Menſchenalter geſchenkt 
hat. Mochte einer Johanna Ambroſius noch jene Gottes⸗ 
gabe des Lyrikers verſagt ſein, tiefſte Seelenſtimmungen 
ſchier wortlos hinzuhauchen, ſo fand Frieda Jung für manche 
Menſchenluſt und manches Menſchenleid knappen, herzbe— 
wegenden Ausdruck, und einer Agnes Miegel glückte es, uns 
in ihren reifſten Schöpfungen, wie der ahndevollen „Mai⸗ 
nacht“, die tiefſte Seele ihrer ſchönen Heimat zu offenbaren. 

Mag der Oſtpreuße auf den erſten Blick auch ſcharf und 
ſchroff und ablehnend erſcheinen, ſo iſt es ſeiner tüchtigen 
Art, die durch werbende Taten eindrucksvoller wirkt als 
durch ſchellenlaute Worte, im Laufe der letzten Menſchen⸗ 
alter doch gelungen, einen großen Teil der nichtdeutſchen 
Nachbarn einzudeutſchen. Wir ſprechen hier ebenſowohl 
von den Litauern wie von den Maſuren. Seit den Tagen, 
da ſich ein Herder und Chamiſſo für die ſtimmungsvollen 
Volkslieder (Dainos) der Litauer begeiſterten, waren dieſe 
hurtigen Roſſetummler fo ziemlich in Vergeſſenheit geraten, 
um ſo mehr, als ſie wenig von ſich reden machten und nicht, 
wie die Polen, beſtändig die Lärmtrommel politiſcher An⸗ 
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ſprüche rührten. Höchſtens wußte man aus der Geſchichts⸗ 
9 ſtunde etwas von Vorks tapferen Reitern, denen nach man⸗ 
ö chem ſcharfen Ritt der Einzug in Paris verſagt blieb, weil 

9 ſchneidige Hiebe und ſtürmiſche Beiwachten ihre Monturen 
1 zerfetzt und zerſchliſſen hatten. Nach deren Vorbild dachte 
N: man ſich die Litauer wohl als ein Geſchlecht hinterwäld- 
4 leriſcher Titanen, Männer des ſtürmenden Muts und der 

* wortkargen Tat. And doch war dieſes Arteil ſo falſch wie 

I nur möglich. Das körperlich ſo robuſte Volk hat die 

4 Seele eines Weibes, und wenn ſeine Sänger die Saiten 

rühren, beben ſie wieder von ſüßer Schwermut. Auch in 

1 politiſcher Hinſicht waren dieſe Menſchen allezeit Dilettan⸗ 
ten des Lebens, und nicht lange nachdem Witolds Reiter: 
geſchwader Jagiellos Thron durch ſiegreiche Kämpfe gegen 
; die Kreuzritter gefeftigt hatten, hätten fie ſich auch ſchon aller a 
H politiſchen Selbſtändigkeit zugunſten der polniſchen Nachbarn 
entäußert. 

Ebenſo muß der Deutſche im Reich hinſichtlich der 

Maſuren gründlich umlernen. Eine der hübſcheſten Schilde⸗ 

rungen der deutſchen Oſtmark, die aus der Feder des Dan⸗ 

ziger Geographen und Mathematikers Ohlert ſtammt, findet 

ſich in dem Spamerſchen Sammelwerk „Anſer deutſches 2 
Land und Volk“. In dieſem Buch, das vor wenig mehr als 

einem Menſchenalter entſtanden iſt, können wir nachleſen, 
wie man in Maſuren die Säuglinge mit Kartoffelſchnaps 
aufpäppelte. Anter den verfaulten Strohdächern erbärmlicher 

Hütten ſuchte ſich ein bettelhaftes Geſchlecht beim Brannt⸗ 
wein über das Elend dieſes Jammertals hinwegzutäuſchen, 
und ſelbſt ſeine Geiſtlichen reizten durch die Ankultur und 
Schalkhaftigkeit von Naturburſchen den fremden Gaſt mehr 

zum Lächeln als zur Andacht. 

| Wer heute mit ſolchen Vorſtellungen nach Maſuren 
9 käme, würde ſich arg enttäufcht ſehen und bald zugeben 

1 müſſen, daß es mitten in Deutſchland ärmlichere Striche 
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gibt als dieſes waldgrüne Land, wo allerorten im Rahmen 
hochwipfeliger Kiefernhaine weiter Seen blaue Spiegel auf⸗ 
leuchten. Längſt hat der Fleiß die Armut verſcheucht und 
ſchlichte Bildung urväteriſche Roheit vertrieben. Wie 
ſtaunte man in Deutſchland und weit über ſeine Grenzen 
hinaus, als dies flaviſche Volk am Abſtimmungstage 
einem einzelnen Manne gleich bekannte: „Was wir heute 
ſind, haben die Deutſchen aus uns gemacht; mit ihnen wol⸗ 
len wir auch fürderhin Schulter an Schulter ſtehen.“ 

Es wäre falſch, wollte man die Tatſache, daß ſich die 
Maſuren zu den Deutſchen halten, einzig und allein darauf 
zurückführen, daß ſie proteſtantiſchen Glaubens ſind, konnten 
ſich doch in den ſchwerſten Tagen der letzten Jahre gerade 
die höchſten Geiſtlichen der polniſchen Proteſtanten in über⸗ 
eifrigen Verſicherungen ihrer polniſchen Vaterlandsliebe gar 
nicht genug tun. Der Amſtand, daß die wald- und ſumpf⸗ 
reichen Gebiete am Narew zwiſchen den Maſuren Oſtpreu⸗ 
ßens und ihren ſüdlichen Stammesbrüdern eine wirkſame 
Grenze ziehen, mag für deren völkiſche und politiſche Ent⸗ 
wickelung nicht ohne Bedeutung geweſen ſein; entſcheidend 
für ihre Haltung in der Abſtimmungszeit war aber doch der 
Amſtand, daß ſie von den deutſchen Nachbarn mit unwider⸗ 
ſtehlicher Kraft in deren Wirtſchafts⸗ und Kulturleben hin⸗ 
eingezogen waren, ſo daß die Trennung für den Wohlſtand 
und die kulturelle Stellung der preußiſchen Maſuren die 
ſchlimmſten Folgen hätte zeitigen müſſen. 

Selbſtverſtändlich find die politiſchen Veränderungen, 
die ſich durch den Verſailler Frieden in dieſem Erdraum voll⸗ 
zogen haben, für die deutſchen Gaue im Norden des Weich⸗ 
ſellandes von einſchneidender Bedeutung. Vor dem Welt⸗ 
kriege verfolgte die preußiſche Regierung das Ziel, die 
deutſche Oſtmark möglichſt zu germaniſieren, ohne dabei auf 
die wirtſchaftlichen und völkiſchen Verhältniſſe des Weichſel⸗ 
landes jenſeits der ſchwarzweißen Grenzpfähle irgendwelche 
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Rückſicht zu nehmen. Wo die ruſſiſche Grenze verlief, war 
die Welt mit Brettern vernagelt. Sich für die deutſchen 
Anſiedler in Kongreßpolen irgendwie ins Zeug zu legen, 
hatte man in Berlin um ſo weniger Neigung, als man dort 
wohl kaum mit der Möglichkeit rechnete, das ruſſiſche Niefen- 
reich könne in Trümmer gehen. Wer hätte dort auch nur 
mit der Vorſtellung geſpielt, aus den ruſſiſchen Weichſel⸗ 
gouvernements, welche mittlerweile zur Werkſtatt und Web⸗ 
ſtube Großrußlands und Sibiriens geworden waren, würde 
über Nacht ein ſelbſtändiger polniſcher Staat entſtehen, der 
feinen polniſchen und deutſchen Antertanen ganz neue wirt: 
ſchaftliche Aufgaben ſtellen müßte. Nur durch dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen wird es erklärlich, daß die Deutſchen am balti⸗ 


hen Strande jo wenig mit dem polniſchen Hinterlande zu 


rechnen pflegten, daß es — wir dürfen das wohl ohne 
Abertreibung ſagen — für ihr Bewußtſein ſo gut wie gar 
nicht vorhanden war. So trieb man denn auch in den 
höheren Schulen Preußens und Poſens Heimatkunde in 
einer völlig atomiſtiſchen Weiſe. Vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt möchten wir das kaum für möglich halten, hätten 
wir dabei nicht ſelber bis zum Weltkriege mitgemacht. Erſt da 
begann uns die Erkenntnis zu dämmern, wie töricht es ge⸗ 
weſen ſei, von dem weiten Erdraum, der ſich auf der Wand⸗ 
karte Deutſchlands ſüdöſtlich der preußiſchen Grenze dehnt, 
bisher ſo wenig Notiz genommen zu haben. 

Erſt als ungeheure Entſcheidungen, denen ſich der ein- 
zelne wohl oder übel beugen mußte, die politiſchen Grenzen 
in unſerem Gebiet ganz und gar verſchoben hatten, 
gelangten wir allmählich zu der Erkenntnis, das 
Weichſelland ſei fo etwas wie eine biolo— 
giſche Einheit, und man könne die natür⸗ 
lichen und völkiſchen Verhältniſſe des Küſtenlandes am 
Baltiſchen Meere unmöglich begreifen, ohne ſich auch mit 
den natürlichen, völkiſchen und wirtſchaftlichen Bedingungen 
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des polniſchen Hinterlandes vertraut zu machen. Erſt heut⸗ 
zutage gelangt der Danziger zu dem Bewußtſein, daß in 
einer Danziger Heimatskunde auch noch die polniſchen Ebe- 
nen und das Vorland der Karpaten eine Rolle ſpielen, 
erſt in unſeren Tagen ward es den Oſtpreußen klar, daß es 
Vogelſtraußwiſſenſchaft ſei, wollte man bei einer heimat⸗ 
kundlichen Behandlung Oſtpreußens nicht auch die Amwelt 
dieſer Provinz in ihren weſentlichſten Zügen kennen lernen. 
Mag man ſich zu der politiſchen Entwickelung ſtellen wie 
man will, augenblicklich müſſen wir doch mit der Tatſache 
rechnen, daß die Deutſchen des Weichſelgaus, nächſt den 
Volksgenoſſen im Pregelgau der ſtärkſte Block deutſcher 
Siedelung im Oſten, entweder dem Polenreich einverleibt 
worden ſind oder doch zu ihm in ſehr nahe Beziehungen 
traten. Dadurch find politiſche und wirtſchaftliche Ye: 
ziehungen geſchaffen worden, die ſich mit dem provinziellen 
Partikularismus, der vor dem Jahre 1914 herrſchte, nicht 
mehr vereinigen laſſen. Der Staat, in dem die in Polen an⸗ 
ſäſſigen Deutſchen wirken und arbeiten ſollen, dehnt ſich vom 
Fels zum Meer. Daher gilt es, in ihnen das Bewußtſein 
von der phyſiſchen Einheit und Einheitlichkeit des Weichſel⸗ 
landes zu wecken, eine Aufgabe, der auch dieſes Büchlein 
dienen ſoll. Können doch die deutſchen Antertanen des 
Polenſtaates nur dann eine rechte Vorſtellung von den wirt⸗ 
ſchaftlichen Möglichkeiten dieſes Erdraums gewinnen, wenn 
ſie ſeine natürliche Ausſtattung genauer kennen lernen. Der 
hyſteriſche Haß, mit dem die Polen noch heute den Deutſchen 
entgegentreten, wird ſicher bald vernünftigeren Erwägungen 
Platz machen, denn die Tatſachen ſind ſtärker als die Men⸗ 
ſchen. Mögen die Gäſte von der Seine in den Warſchauer 
Salons noch jo ſchöne Reden über die Zivilifation und das 
franzöſiſche Drama ſeit Moliere halten, wenn es gilt, die 
polniſchen Wälder aus ärmlichſter Hutung in ſchulgerechte 
Forſten zu verwandeln, die weiten Grasländereien längs der 
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verwahrloſten Flüſſe durch Vorflut und Regulierung des 
Flußbettes in ſaftige Wieſen zu verwandeln und den Schiffen 
einen ſicheren Weg bis in das Herz des Landes zu bahnen, 
wird man die Hilfe der Deutſchen nicht entbehren können. 
Der Deutſche iſt allezeit nicht nur ein Mann des Schwertes 
geweſen. Ebenſo gut wie die blinkende Wehr fügen ſich in 
ſeine Hand der Lenkſtab des Pfluges und das Werkzeug 
des Handwerkers. Die Zeiten, da die deutſche Arbeit auch 
in Polen wieder Früchte trägt, werden ſchneller kommen als 
die meiſten von uns ahnen. Der aber hilft dies Werk aufs 
beſte vorbereiten, der die Deutſchen in der alten Heimat mit 
den Fluren zwiſchen der Oſtſee und den Karpaten ver— 
trauter macht. War es nicht geradezu lächerlich, daß man 
bisher in der deutſchen Oſtmark von dem ſlaviſchen Hinter: 
lande nichts weiter zu ſagen wußte als ein paar allgemeine 
Redensarten, und daß ſolche Stätten, an denen Zehntauſende 
deutſcher Arbeiter jahraus, jahrein am Webſtuhl und Ambos 
wirkten, die Deutſchen in der alten Heimat viel weniger 
kümmerten als die Spielhöllen Monakos und die Tanzſäle 
des Moulin rouge? Solange wir es uns nicht angelegen 
ſein laſſen, dieſe Grenzlande kennen zu lernen und die neue 
Wiſſenſchaft in unſeren Herzen zu bewegen, find alle Re- 
densarten von der deutſchen Miſſion im Oſten, ſo grandios 
ſie auch klingen mögen, doch nichts weiter als leere ſchellen— 
laute Worte, die einem Gebildeten zur Anehre gereichen 
müſſen. a 

Alles in allem eigneten ſich die Deutſchen des Weichſel⸗ 
gaus, namentlich die Bewohner ſeiner regen Handelsſtädte, 
viel beſſer für die Aufgabe, zwiſchen Weſt und Oſt, zwiſchen 
der Welt der Deutſchen und Slaven, zu vermitteln, als die 
ſpröderen, ſelbſtgenügſamen Oſtpreußen. Aber auch die 
Oſtpreußen hätten dieſe Eigenſchaften nicht in ſolchem 
Maße entwickeln können, wäre nicht ihre Heimat durch die 
ruſſiſche Grenzſperre, welche von den Bodenverhältniſſen 
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noch wirkſam unterſtützt wurde, auf allen Seiten wie mit 
Brettern vernagelt geweſen. So ward denn dieſe Provinz 
ein Außenwerk, ein Bollwerk, aber keine Brücke wie der 
Weichſelgau, der dieſer Aufgabe in früheren Jahrhunderten, 
als man aus Polen noch keine ruſſiſchen Weichſelgouverne⸗ 
ments gemacht hatte, ſehr viel beſſer dienen konnte. 


d) Polen als Zwiſchenland. 


Durch die politiſchen Maßnahmen Rußlands wurde 
auch dem Kernlande Polens ſeine Aufgabe, der Vermitte⸗ 
lung zwiſchen dem Abendlande und dem Moskowiterreich zu 
dienen, gründlich erſchwert und in vieler Beziehung ganz 
unmöglich gemacht. Aber auch ſchon vorher hatten die Polen 
die ihnen vom Schickſal geſtellte Aufgabe arg verkannt, und 
anſtatt ihr zu dienen, gerade im entgegengeſetzten Sinne ge- 
wirkt, jo daß der grobſchlächtige Niefe Peter gezwungen 
wurde, ſich in Petersburg ein Ausfallstor nach Europa zu 
ſchaffen und die Kaiſerin Katharina planvoll daran gehen 
mußte, ein politiſches Gebilde zu zertrümmern, das, anſtatt 
als Brücke zu dienen, lieber die Rolle einer chineſiſchen 
Mauer ſpielen wollte. 

Wir ſprachen ſchon oben von dem ſogenannten „Zug 
nach Weſten“ und hoben einige Einſchränkungen hervor, die 
notwendigerweiſe gemacht werden müſſen, wenn man dieſen 
allgemeinen Begriff gelten laſſen will. An dieſer Stelle 
müſſen wir darin noch weitergehen und die Rückläufigkeit 
der Kultureinflüſſe beſonders betonen. Wohl zeigten die 
Völker Europas im allgemeinen das Beſtreben, weſtwärts 
vorzudringen, doch da jede neue Völkerwelle hinſichtlich des 
Kulturbeſitzes der ihr Angehörigen hinter der letzten zurück⸗ 
ſtand, vollzog ſich nördlich der Alpen der Gang der Kultur in 
entgegengeſetzter Richtung wie in den Mittelmeerländern. 
Hier pflegten die kulturellen Einflüſſe oſt⸗weſtlich gerichtete 
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Bahnen einzuhalten und trotz aller römiſchen Waffenerfolge 
mußte der italieniſche Schriftſteller einräumen, daß die be⸗ 
ſiegten Enkel der Hellenen dem ſiegreichen Rom Geſetze ge— 
geben hätten. Nördlich der Alpen vermittelten die beſiegten 
Kelten den germaniſchen Siegern in Landwirtſchaft und 
Handfertigkeit mancherlei Kenntniſſe, und ebenſo wurden 
ſpäter die Germanen zu Lehrern der Slaven. Daß dieſe 
Verhältniſſe ſich auch in neuerer Zeit nicht geändert haben, 
wird jedem einleuchten, der durch die deutſchen Fürſten⸗ 
ſchlöſſer gewandert iſt, welche im 18. Jahrhundert entſtanden 
ſind, oder in Petersburg und Moskau die raumgewaltigen 
deutſchen Schulanſtalten beſucht hat, welche ſelbſt auf deut⸗ 
ſcher Erde kaum ihresgleichen hatten. Die ganze Naturanlage 
der Slaven, ihre mehr empfängliche und nachformende als 
eigenen Maßſtäben und Zielen nachſtrebende Art ſchien den 
Deutſchen von vornherein zu ihrem Lehrer und Führer be— 
ſtimmt zu haben. Dazu kam noch, daß die Lage Polens 
namentlich nach der Eindeutſchung des Küſtenlandes nicht 
derart war, daß ſchon die natürlichen Begünſtigungen das 
Entſtehen einer bodenwüchſigen Kultur veranlaßt hätten, die 
ſtark genug geweſen wäre, ſich ſelbſt zu behaupten und noch 
anderen von ihrem Kulturbeſitz mitzuteilen. Auch dieſer 
Erdraum macht keine Ausnahme von dem allgemeinen Geſetz, 
daß die kulturelle Entwickelung der Völker nördlich des eura- 
ſiſchen Gebirges ſozuſagen rückläufig, von W nach O vor ſich 
ging. Wohl ſchien Polen dadurch die Beſtimmung empfan⸗ 
gen zu haben, die weiten Ebenen Oſteuropas in den euro⸗ 
päiſchen Kulturkreis hineinzuziehen, aber, wie die Dinge 
lagen, war die unumgängliche Vorausſetzung dazu doch die 
Befruchtung durch den germaniſchen Geiſt. Auch ohnedem 
iſt es den Polen gelungen, eine große Zahl ihrer Volks⸗ 
genoſſen in Litauen, Weſtrußland und der Akraine mit 
reichem Beſitz auszuſtatten, aber die kulturellen Einflüſſe, 
welche von dieſem Stande polniſcher Grundbeſitzer aus— 


gingen, können gar nicht gering genug eingeſchätzt werden. 
Beſten Falles handelte es ſich um Auswirkungen einer rein 
äußerlichen Geſellſchaftskultur, durch die nirgends die Geiſter 
tiefer, klüger und leiſtungsfähiger gemacht werden konnten. 

Es möchte vielleicht jemand einwenden, die Deutſchen 
ſeien doch eigentlich ſehr anſpruchsvoll, von den Grenznach- 
barn zu verlangen, ſie ſollten ſich damit begnügen, ſchlechthin 
als Negativ zu der ſcharf ausgeprägten Weſensart des weſt⸗ 
lichen Nachbarn zu dienen. Es ſei doch nur allzu verſtänd⸗ 
lich, daß jedes Volk ſein eigenes Gepräge als koſtbarſten 
Beſitz zu erhalten ſuche. Aber leider drechſelte ein Sad 
walter, der mit dieſen Entſchuldigungsgründen käme, nur 
Phraſen, denn abgeſehen davon, daß dem kulturell Anter⸗ 
legenen ſolche Gedankengänge fern zu liegen pflegen, handelte 
es ſich bei der Abwehr des deutſchen Einfluſſes im Weichſel⸗ 
lande nur um die ſelbſtſüchtigen politiſchen Ziele eines ein⸗ 
zelnen Standes, der ſeine Sonderrechte auf Koſten der Volks⸗ 
gemeinſchaft und des Staates zu verfechten ſuchte. 

Als unſer Volk zur Staufenzeit den folgenſchweren 
Schritt von der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft getan 
hatte, die Ausnutzung des Bodens weit zweckmäßiger ge⸗ 
worden war und die ganze Volkswirtſchaft feſtere Grund⸗ 
lagen gewonnen hatte, füllte ſich der Raum zwiſchen Maas 
und Elbe raſch mit Menſchen, und die Enkel jener Deut⸗ 
ſchen, die ſich gegen die Slavenpolitik Heinrichs II. fo ab- 
lehnend verhalten hatten, ſangen ihr wagemutiges Lied: 
„Nach Oſtland wollen wir reiten!“ 

Auch nach Polen ergoß ſich der Strom deutſcher An- 
ſiedler. Ob ihre Kraft dazu ausgereicht hätte, ſo fern der 
alten Heimat das weite Land zwiſchen der Oſtſee und den 
Karpaten, das ſich noch dazu gen O raſch verbreitert, völlig 
einzudeutſchen, darüber läßt ſich ſtreiten. Wir wollen ſogar 
zugeben, daß dies nicht ſehr wahrſcheinlich iſt. Hätte jedoch 
die Entwicklung ihren ruhigen Fortgang genommen, ſo wäre 
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das mittlere Weichſelland in ähnlicher Weiſe mit Städten 
deutſchen Rechts beſetzt worden, wie etwa die Mark und 
das Schleſierland. Aber leider ſollte der Gang der Dinge 
nicht dieſen Weg einſchlagen. Da der Adel fürchtete, Po— 
lens Könige könnten an einem freien, kapitalkräftigen Bür⸗ 
gertum eine ſtarke Stütze finden, ruhte er nicht eher, als bis 
die Bürger ihrer Vorrechte beraubt waren. Infolgedeſſen 
blieben bürgerliche Anſiedler deutſchen Geblüts nunmehr 
den polniſchen Landen fern, und während weiter weſtlich, 
wo der alte deutſche Rechtsſatz, daß Stadtluft frei mache, 
ſeine Geltung hatte, hohe Dome und Rathäufer auf wohl- 
bewehrte Städte hinabſchauten, entſtanden in Polen nur 
kümmerliche Neſter, die kaum den Namen von Marktflecken 
verdienten. Will man ſich über dieſe Verhältniſſe in der 
angenehmſten Weiſe belehren laſſen, ſo braucht man nur in 
dem geiſtvollen Buche des Grafen Rzewuski: Pan Severin 
Soplica die Abſchnitte zu leſen, in denen erzählt wird, wie 
der Fürſt Radziwill einkaufen fährt. Romantiker aller Art 
mochten an der glänzenden Erſcheinung und dem ritterlichen 
Weſen der polniſchen Adligen Gefallen finden, der Ge— 
ſchichtsſchreiber muß gerade in dieſem Stande, der die Ent- 
wickelung des polniſchen Bürgertums hintertrieb und die 
Bauern zu rechtloſen Fronknechten herabwürdigte, den bös⸗ 
willigen Verderber ſeines Vaterlandes erblicken. Am ſich 
darüber klar zu werden, was es auch in rein geiſtiger Hin- 
ſicht für ein Volk beſagen will, wenn in ſeinem ſozialen 
Gefüge der Bürgerſtand fehlt, braucht man ſich nur einmal 
zu vergegenwärtigen, was der Bürgerſtand im deutſchen 
Geiſtesleben bedeutet hat. 

Allerdings müſſen wir wohl zugeben, daß dem polni⸗ 
ſchen Adel die Anterdrückung des Bürgerſtandes ſchon da- 
durch erleichtert wurde, daß die Bodenform des mittleren 
Weichſellandes der Entfaltung reicheren ſtädtiſchen Lebens 
nicht günſtig war. Nicht ohne innere Berechtigung könnten 
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wir behaupten, die Städte bedeuteten im Gelände etwas 
Ahnliches wie in der Sprache die ſcharfen Akzente ſtark be⸗ 
tonter Vokale. Weite, ausdrucksloſe Ebenen find nicht 
nach dem Geſchmack des Bürgers; wenn irgend möglich, 
ſiedelt er ſich dort an, wo ein Höhenzug, ein Berg ihren ein- 
tönigen Fluß unterbricht. Wer da glauben wollte, daß die 
Bürger ſich ihre Hochſtätten, ihre Akropolen nur um der 
militäriſchen Sicherung ausgeſucht hätten, rechnet nicht mit 
dem unbewußten Streben, wichtige Siedelungen auch 
äußerlich in der verſchwimmenden Weite zu kennzeichnen. 
Auch die Ufer mächtiger Ströme, die endloſe Ebenen durch- 
ziehen, pflegen ſich nicht durch Städtereichtum auszuzeichnen. 
Solange ſie in völlig kulturloſem Lande, wie etwa im nörd⸗ 
lichen Sibirien, ſchlechterdings die einzigen Richtlinien des 
Verkehrs darſtellen, liegen wohl an ihrem Afer primitive 
Siedelungen. Wenn aber dieſer Kulturabſchnitt überwun⸗ 
den iſt, richtet ſich der Städtegründer nach ganz anderen 
Geſichtspunkten. Grundverſchieden iſt das dort, wo ein Fluß 
Gebirgsländer durchzieht, die der Kultur ſchon längſt eine 
| Stätte boten. Hier reihen ſich, wie an der mittleren Elbe, 
: der Saale, dem Neckar und dem Main, ſtattliche Siedelun⸗ 
\ gen zu glänzenden Perlenſchnüren. Die ſtarken Richtlinien 
| der Landſchaft, Meeresküſten und Gebirgshänge laden die 
ſtädtiſchen Siedler ein, die endloſe Weite binnenländiſcher 
Ebenen muß ſchon ganz beſondere Begünſtigungen auf: 
weiſen, wenn fie ſich zu ſtädtereichen Gebieten entwickeln fol- 
len. So iſt es denn auch kein Zufall, daß ſich in unſerem 
Gebiete die anſehnlichſten Siedelungen im Küſtenraum und 
im Vorlande der Karpathen aneinanderreihen und dazwiſchen 
eine große Lücke gähnt. Pflegt es doch auch in überſeeiſchen 
Kolonialgebieten der gemäßigten Zone nicht weſentlich an⸗ 
ders zu ſein. Erſt in neueſter Zeit, als das Dampfroß die 
Entfernungen mordete, hörte der Siedler auf, ſo ſtark akzen⸗ 
tuierte Lagen für ſeine Städtegründungen auszuſuchen. Auch 
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an dieſe Dinge ſollte man denken, wenn man ſich die Städte⸗ 
armut Polens erklären will. 

Immer wieder wurde in den kritiſchen Zeiten des Welt⸗ 
krieges betont, Polen gehöre ſeiner ganzen Natur nach zu 
Weſteuropa. Selbſtverſtändlich find die im Recht, welche 
betonen, daß die Polen in den römiſchen, die Ruſſen da⸗ 
gegen in den byzantiniſchen Bannkreis hineingehören, doch 
geht man wohl etwas zu weit, wenn man daraus kurzerhand 
jenen bedeutſamen Schluß zieht. Bleiben doch trotz alledem 
noch genug Anterſchiede zwiſchen Polen und Weſteuropa 
übrig. Schlechthin zu behaupten, in einem Lande ohne Bür⸗ 
gerſtand atme man die Luft des weſteuropäiſchen Kultur⸗ 
kreiſes, wird ſicherlich niemand wagen, der ſich darüber klar 
wurde, was dieſer Stand für Deutſchland, Frankreich und 
England bedeutet hat. Können wir uns den ganzen Dunſt⸗ 
kreis mitteleuropäiſcher Kultur ohne den deutſchen Bürger⸗ 
ſtand der Reformationszeit ohne einen John Hampdon und 
den tiers état der Franzöſiſchen Revolution überhaupt noch 
vorſtellen? — Daß jene Polen, die ſich eine höhere Bildung 
aneigneten, auf weſteuropäiſche Kulturelemente angewieſen 
waren wird niemand beſtreiten wollen. doch keimte dieſe Bil⸗ 
dung nicht wie in Weſteuropa in dunkeln Tiefen des eigenen 
Volkstums, ſondern glich mehr äußerlich angehefteten außer 
Landes erworbenen Zieraten, die eine ziemlich weſenloſe 
Zutat ſein und bleiben mußten. Auch bezüglich erdkundiger 
Dinge kann gar nicht genug davor gewarnt werden, ſcheinbar 
einleuchtende Schlagworte beſtändig im Munde zu führen, 
ohne ſolch billige Ware vorher von allen Seiten gehörig ge⸗ 
prüft zu haben. Daß Polen durch das römiſch⸗katholiſche 
Glaubensbekenntnis ſeiner Bewohner Weſteuropa genähert 
wurde, iſt wohl begrifflich richtig, doch dürfen wir daraus 
beileibe nicht allzuviel praktiſche Folgerungen ziehen. Ver⸗ 
geſſen wir doch nicht, daß dieſes Abergangsland zur Brücke 
zwiſchen Mittel- und Oſteuropa beſtimmt war. Dieſe Auf⸗ 
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gabe wurde Polen aber gerade durch das katholiſche Bekennt— 
nis ſeiner Bewohner gewaltig erſchwert. Dieſes ſchuf nach 
beiden Seiten hin, hier nach dem proteſtantiſchen Nord— 
deutſchland, dort nach dem byzantiniſch orthodoxen Rußland, 
Weſensunterſchiede und zeitigte Mißtrauen, um ſo mehr, 
als man, mangels einer wirklichen nationalen Bildung, lange 
Zeit hindurch in der Konfeſſion eines der bedeutſamſten 
nationalen Merkmale erblicken wollte. 

Mit dem deutſchen Bürger wäre der königliche Kauf— 
mann in das Land gekommen und damit einer der erfolg— 
reichſten Brückenbauer zwiſchen den Völkern, welche die 
Kulturgeſchichte kennt. Wohl glückte es dem eigenſüchtigen 
Adel, dieſe mächtigen Kulturträger fernzuhalten, aber da er 
ſelber nicht in der Lage war, jenen Warenhandel zu ver— 
mitteln, ohne den auch ein wirtſchaftlich To rückſtändiges 
Land nicht beſtehen konnte kamen als trauriger Erſatz für 
die deutſchen Kaufleute, denen wir in den Städten des 
Küſtenlandes begegnen, die Oſtjuden in hellen Haufen in 
die polniſchen Gaue. Ihrer wurden fo viele, daß der Wett 
bewerb zwiſchen ihnen die Waren unverhältnismäßig ver- 
teuern mußte, ohne daß fie ſich doch aus den Tiefen proletari- 
ſchen Daſeins emporringen konnten. Anfähig, dem Wirts- 
volke irgendwelche kulturelle Güter zu vermitteln, blieben ſie 
Fremdlinge in dem Volke, deſſen Gott nicht ihr Gott war, 
und deſſen Blut nicht in ihren Adern floß. Dafür waren ſie 
allerdings auch nicht imſtande, die allmächtige Stellung des 
Adels irgendwie zu beeinträchtigen. 

Anter dieſen Verhältniſſen muß es ſchier wundernehmen, 
daß es trotz alledem ſtarken Perſönlichkeiten unter den pol⸗ 
niſchen Wahlkönigen gelang, nach außen hin den An⸗ 
ſprüchen des Staates Geltung zu verſchaffen. Da ſie aber 
naturgemäß nur Ausnahmen bildeten und zwar Ausnahmen, 
die ſehr wenig nach dem Sinn des ausſchlaggebenden 
Standes waren, mußte das Erſtarken des öſtlichen Nachbar⸗ 
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ſtaates, durch das deſſen politiſcher Schwerpunkt den Gren- 
zen des zwar weiten, aber großzelligen und ſpannungsloſen 
Polenreiches genähert wurde, auch deſſen Verhängnis be- 
deuten. Es war doch mehr als reine Eroberungsluſt, was 
eine Katharina II. veranlaßte, planvoll auf den Antergang 
des Nachbarreiches hinzuarbeiten. Mochten noch ſo ſtarke 
nationaliſtiſche Empfindungen der Politik jenes verſchlage⸗ 
nen Rohlings entgegenwirken, der Holland an die Newa 
verpflanzen und feine Steppenbauern zu Matroſen um⸗ 
modeln wollte, das Streben Rußlands, Anſchluß an Mit⸗ 
teleuropa zu gewinnen, ließ ſich ſeit Peter dem Großen 
nicht mehr unterdrücken. Da aber Polen nach der Art und 
Bildungsſtufe ſeiner Bewohner unfähig war, den Vermitt⸗ 
ler zu ſpielen, mußte man jenen Staat niederreißen, der dort 
nur chineſiſche Mauer ſpielen mochte, wo die Nachbarn eine 
Brücke brauchten. 

Auch heute täten Polens Staatsmänner gut daran, 
ſich einmal die Frage vorzulegen, warum wohl die Zwiſchen⸗ 
ſtaaten des Weſtens, Länder wie Holland und Belgien, als 
nützliche Glieder der europäiſchen Staatengeſellſchaft aner- 
kannt werden. Wer die europäiſche Wirtſchaftsgeſchichte 
kennt, möchte um die rechte Antwort auf dieſe Frage nicht 
verlegen ſein. Auch an der öſtlichen Grenze Mitteleuropas 
dürften einem Staate, deſſen Bürger den guten Willen und 
das redliche Streben haben, eine kulturelle und wirtſchaftliche 
Brücke zwiſchen hüben und drüben zu ſchlagen, große und 
lohnende Aufgaben zum Beſten unſeres ganzen Erdteils nicht 
fehlen. Ein Zwiſchenſtaat, der von ſolchen Aufgaben nichts 
wiſſen will, wird aber auch in Zukunft nur als unerträgliche 
Schranke empfunden werden. Ob es nicht doch praktiſcher 
wäre, den deutſchen Wirtſchafter mit ſeiner kulturellen Schu⸗ 
lung und ſeinen wirtſchaftlichen Erfahrungen in das Leben 
Neupolens einzuſchalten, als ſich auf die Hilfe des franzöſi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen zu verlaſſen, der im Grunde genom⸗ 
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men doch nur daran denkt, Schlachtfelder der Zukunft mit 
den öſtlichen Alliierten „auszuſtatten (Equiper)“? Deren 
Eignung zu dem Zweck war ja ſchon dem erſten Napoleon 
klar geworden, deſſen Ausführungen über Polens Aufgaben 
auch dieſe frivole Redensart entlehnt iſt. 

Es liegt ja ſo nahe, daß Völker, die plötzlich von der 
Woge des Glücks emporgehoben wurden und ſich nach langer 
Abhängigkeit mit einem Male wieder als Meiſter ihres 
Schickſals fühlen, alles aus ſich heraus leiſten möchten. Wer 
aber die natürlichen Hilfsquellen Polens, den Stand ſeiner 
Volksbildung und die wirtſchaftliche Schulung ſeiner Söhne 
kennt, wird an der Möglichkeit, dieſe hochgeſpannten Hoff⸗ 
nungen in Taten umzuſetzen, doch begründete Zweifel hegen. 
Eine faſt tauſendjährige Geſchichte erweiſt zur Genüge die 
Tatſache, daß der Deutſche in allen wirtſchaftlichen und kul⸗ 
turellen Fragen zum Lehrmeiſter des Oſtens beſtimmt ſei. 
Sollte Polen über dieſe Erfahrung zur Tagesordnung über⸗ 
gehen wollen, ſo möchte es wohl zu ſeinem eigenen Leidweſen 
erkennen, daß es ſeinen ſcheinbaren politiſchen Aufſchwung 
mit wirtſchaftlichem und kulturellem Rückſchritt erkauft hat. 


e) Die ſlaviſche Bevölkerung des 
Weichſellandes. 


In ethnographiſcher Hinſicht ſtellt die Bevölkerung 
Polens durchaus keine Einheit dar. Ihr flaviſcher Grund- 
ſtock war von N und W her ſtarken nordiſchen Einflüſſen 
ausgeſetzt, von O her machten ſich mongoliſche (turaniſche) 
Einwirkungen geltend, und im S und SO begegnen wir 
ſogar Spuren mediterraner Blutmiſchung. Immerhin dür⸗ 
fen wir die Polen im allgemeinen als eine lichthaarige Rafle 
bezeichnen. Auch die 32 Prozent brünetter Polen pflegen 
noch ſo viele Merkmale nordiſcher Blutsmiſchung zu zeigen, 
daß ſie beileibe nicht mit den dunkelhaarigen Südeuropäern 
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verglichen werden dürfen. Gerade jo wie in Deutſchland 
ſcheint auch in Polen der Kampf zwiſchen den Raffenmerf- 
malen der nordiſchen Blondlinge und des dunkelhaarigen 
homo alpinus noch nicht beendet zu ſein, und ebenſo wie 
dort ſcheint auch im Weichſellande ſich der niedere Typus 
auf Koſten des edleren mehr und mehr durchzuſetzen. Je 
weiter wir nach S gehen, deſto größer wird der Prozentſatz 
der Dunkelhaarigen, deſto größer auch die Zahl der Kurz— 
köpfe. Langköpfe ſind unter den Polen verhältnismäßig 
ſelten; unter den Männern überwiegen die Meſokephalen, 
und unter den Frauen iſt Brachykephalie beſonders häufig. 
Der Amſtand, daß die Frauen dunkelhaariger und kurz⸗ 
köpfiger ſind als die Männer, hat den Völkerkundigen viel 
Kopfzerbrechen gemacht, doch iſt ihnen bisher keine annehm⸗ 
bare Erklärung geglückt. Die Anficht, daß die Frauen einer 
anderen Raffe angehören, iſt ebenſo unhaltbar wie die, daß 
ſich die Merkmale des homo alpinus ſtärker auf die Frauen 
als auf die Männer vererbt hätten. Pflegen ſich doch neue 
Naſſenmerkmale überall bei dem männlichen Geſchlecht 
ſchneller und entſchiedener durchzuſetzen. Hinſichtlich der 
Körpergröße ſtehen die Polen hinter den weſtlichen Nach⸗ 
barn merklich zurück. Auch pflegen fie zarter und fein⸗ 
gliederiger zu ſein als die vierſchrötigen Germanen. 

Aber den Volkscharakter der Polen allgemeine Aus⸗ 
ſagen zu machen, iſt eine mißliche Sache, da hier wie überall 
die mannigfachſten Charaktere neben einander hergehen, und 
auch die Bewohner der einzelnen Landſchaften manche be— 
ſondere Merkmale aufweiſen. Der Weſtpreuße Bogumil 
Goltz, einer ihrer beſten Kenner, bezeichnete ſie neben den 
männlicheren Germanen als einen weibiſchen Volksſtamm. 
Anſtelle von Zähigkeit finden wir bei ihnen ſprunghafte An— 
beſtändigkeit, anſtelle von Gründlichkeit einen leichtlebigen 
Sinn, der es vorzieht, bald hier, bald da zu koſten. Liebens⸗ 
würdige, äußerlich entgegenkommende Formen bilden einen 
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ſchlechten Erſatz für Zuverläſſigkeit und Treue, und jäh auf⸗ 
lodernde Begeifterung ſinkt in der Regel ſchnell in ſich zu- 
ſammen. Dabei fragt es ſich, ob die heitere Art des Polen, 
die mit tändelndem Lied die ernſte Stunde zu täuſchen ſucht, 
wirklich den Kern ſeines Weſens darſtellt, begegnet uns doch 
in ſeinen Volksliedern gerade ſo gut wie in ſeinem Schrift⸗ 
tum eine tiefgründige, verſonnene Schwermut, die ſo bang 
auf dem Gemüte laſtet, wie der graue, neblige Herbſt⸗ 
himmel auf den weiten Ebenen des eintönigen Landes. 
Aber es fragt ſich auch, ob dieſe Eigenſchaften eine 
notwendige Erſcheinungsform polniſchen Weſens ſind oder 
nur beſtimmten Kulturformen entſprechen. Vergeſſen wir 
doch nicht, daß die ſo zahlreichen Polen, die im weſtlichen 
Abergangsgebiet eingedeutſcht worden ſind, ſich ſchon nach 
wenigen Geſchlechtern von ihren deutſchen Landsleuten 
kaum unterſcheiden und auch im wirtſchaftlichen Leben die⸗ 
ſelbe Anſtelligkeit und Zuverläſſigkeit zeigen wie die Träger 
deutſcher Namen! 

Bei der nachbarlichen Lage Polens muß es uns wun⸗ 
dernehmen, daß unſere Volksgenoſſen ſich ſo wenig Mühe 
gaben, die öſtlichen Nachbarn kennen zu lernen, denn die 
ſchwärmeriſchen Empfindungen, welche man einſt den Mär⸗ 
tyrern der polniſchen Freiheitskämpfe entgegenbrachte, hat⸗ 
ten mit einem wirklichen Verſtändnis des Nachbarvolkes 
nicht das Geringſte zu tun. Dieſe Gleichgültigkeit wäre 
kaum möglich geweſen, hätten nicht die deutſchen Anſiedler, 
welche ſich neuerdings in Polen niederließen, ganz über⸗ 
wiegend aus ungelehrten und wenig gebildeten Leuten be- 
ſtanden, die keinen rechten Zuſammenhang mit der alten 
Heimat aufrechterhielten. In früheren Zeiten lebte man 
vielfach des Glaubens, über Polen als eine ruſſiſche Pro⸗ 
vinz zur Tagesordnung übergehen zu dürfen. Heute müßte 
es dagegen den Söhnen Oſtdeutſchlands eigentlich ſchon klar 
geworden ſein, daß die weiten Ebenen des Weichſellandes 


:!:... —. ̃ —, . ͤ . 


N 
Ir — wN engen te 
L 4 — — RB a ern 25 


, eee 2 a ene n. 


— 


auch für ihre Zukunft von höchſter Bedeutung ſind. Am zu 
erkennen, wie grundfalſch die vielfach verbreitete Anſicht iſt, 
der Deutſche habe ſich nur um Rußland, aber nicht um das 
ſo viel nähere Weichſelland zu kümmern, braucht man nur 
die oberflächlichſte Kenntnis von den erdkundlichen und ge— 
ſchichtlichen Zuſammenhängen unſerer öſtlichen Grenzländer 
zu beſitzen. Es iſt begreiflich, daß die exaltierten Senſatio⸗ 
nen der neueſten ruſſiſchen Literatur — bei ſo fremdartigen 
Dingen darf man wohl auch einmal die Fremdwörter häufen 
— auf die verſtiegenen Geiſter unſerer Allerneueſten, deren 
zerrüttetem Nervenſyſtem nur noch Narkotika zuſagen wol- 
len, eine allgewaltige Anziehungskraft ausübten. Im allge: 
meinen dürften uns aber die polniſchen Schriftſteller weit 
näher ſtehen, und es wäre nur zu wünſchen, daß recht viele 
Volksgenoſſen die treffliche Brücke zur Kenntnis des ſlavi⸗ 
ſchen Nachbarn benutzten, die durch die ſorgfältigen Aber⸗ 
ſetzungen unſerer billigen Aniverſalbibliotheken, der Reclam⸗ 
ſchen und Hendelſchen vor allem, ſchon ſeit Jahrzehnten ge— 
ſchlagen worden iſt. Die Aufgabe, dem Leſer über müßige 
Stunden hinwegzuhelfen, erfüllen die von edler Vaterlands⸗ 
liebe erfüllten Romane eines Kraſzewski, die farbenreichen, 
ſchönheitsfrohen Schilderungen eines Sienkiewicz, die bun⸗ 
ten Kaleidoſkopbilder, auf denen uns ein Graf Rzewuski 
ſeine Denkwürdigkeiten vorführt, mindeſtens ebenſo gut als 
die oberflächliche Tagesliteratur, die durch ſenſationelle 
Reize über ihre innere Leere hinwegtäuſchen möchte. Auch 
das völkiſche Bewußtſein des Deutſchen wird durch ſolchen 
Leſeſtoff kaum beleidigt werden. Ohne Zweifel müßte es 
dem deutſchen Patrioten mehr zuſagen, die geiſtigen 
Schöpfungen fremder Schriftſteller kennen zu lernen, die von 
Liebe zu ihrem Volkstum erglühen, als ſich über die Charak⸗ 
terloſigkeit ſogenannter Deutſcher zu ärgern, die ihre ange⸗ 
ſtammte Art gar nicht ſchnell genug in dem erträumten 
Weltbürgertum eines wohl verſtandesſcharfen, aber gemüt⸗ 
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loſen Aeſthetentums verflüchtigen konnten. Durch ein be- 
ſchreibendes Schrifttum in das Seelenleben eines fremden 
Volkes einzudringen, iſt kaum möglich. Wer ſich in die 
Schriftſteller und Dichter eines Volkes vertieft, iſt viel beſſer 
beraten als der, welcher nur Bücher über dieſes Volk leſen 
will. In das Seelenleben eines Volkes einzudringen, mit 
dem Millionen unſerer Blutsverwandten auf Gedeih und 
Verderb verbunden ſind, dürfte aber eigentlich unſere ver⸗ 
fluchte Pflicht und Schuldigkeit ſein. Schon der eine 
Kraſzewski vermittelt uns eine beſſere Kenntnis des polni⸗ 
ſchen Weſens als ein ganzer Haufen deutſcher Bücher. In 
angenehmſter Form können wir uns von ihm darüber be- 
lehren laſſen, wie „Hetmansſünden“ die polniſche Nation zu⸗ 
grunde richteten, und wie „Anſere Szlachta“ trotz aller Sün⸗ 
den doch auch viele liebenswürdige Eigenſchaften entwickelte. 
Im „Dämon“ lernen wir das ebenſo elementariſch tiefe wie 
anarchiſche Gefühlsleben unſerer ſlaviſchen Nachbarn ken⸗ 
nen, und „die Alte und die Neue Zeit“ belehrt uns darüber, 
daß der Pole den Lebenserſcheinungen eines techniſchen 
Zeitalters noch immer mit inſtinktiver Abneigung gegenüber⸗ 
ſteht. Auf unſere beſondere Teilnahme dürfen auch jene 
Bücher Anſpruch machen, die von geiſtvollen Polen eigens 
zu dem Zweck geſchrieben worden ſind, dem deutſchen Nach— 
bar einen tieferen Einblick in das polniſche Seelenleben zu 
gewähren. Allerdings muß man auch dieſen Werken kritiſch 
gegenüberſtehen. An der Ehrlichkeit und dem guten Willen 
der polniſchen Gelehrten dürfen wir wohl nicht zweifeln, 
aber es liegt ja ſo nahe, daß dieſe alles das, was ihnen das 
Teuerſte iſt, in allzu roſigem Lichte ſehen. Beſonders her⸗ 
vorheben möchten wir hier ein jüngſt erſchienenes Büchlein 
von Stanislaus Przybyscewski: „Von Polens Seele“. 
Wenn es auch in etwas zu dithyrambiſcher Form gehalten 
iſt, lernen wir doch in ihm einen Mann ſchätzen, der von 
warmer Vaterlandsliebe erfüllt iſt. Aber auch er täuſcht 
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ſich vielfach über feine Volksgenoſſen. Selbſt in vielen 
Nebenſachen müßte man ihm widerſprechen. So z. B. an 
der Stelle, wo er ſich deſſen freut, daß die polniſche Sprache, 
kaum irgendwie dialektiſch geſpalten, ſchon ſo früh ihre 
klaſſiſche Form gefunden habe. Vielleicht denken wir in 
dieſer Hinſicht von den Polen beſſer als ihr Anwalt ſelber, 
denn wenn die Polen den Höhepunkt ihrer geiſtigen Ent⸗ 
wicklung ſchon erreicht haben ſollten, könnte man ihnen nach 
allgemeinen biologiſchen Geſetzen keine allzulange Lebens 
dauer verheißen. Dagegen ſpricht aber gerade jene Aber— 
ſchwenglichkeit, die Przybyszewski wie ſo viele polniſche 
Schriftſteller kennzeichnet. Dieſe iſt wohl zu allen Zeiten 
grade ein Kennzeichen der Jugend geweſen. 

In der Dialektloſigkeit der polniſchen Sprache, die 
Przybyszewski übertreiben dürfte, vermöchten wir keinen 
Vorzug zu erblicken. Sie wäre ein Beweis dafür, daß das 
polniſche Volk an Gleichförmigkeit den weiten Ebenen ſeiner 
Heimat entſpräche. Bis zu einem gewiſſen Grade beſtand 
dieſe Aniformität zweifelsohne, und ſie dürfte dem polniſchen 
Volk in mehr als einer Hinſicht zum Fluch geworden ſein. 
In deutſchen Landen ſtand dem lebensfrohen Franken der 
breite, ſchwerblütige, tief in das Weſen der Dinge eindrin- 
gende Marſchbauer gegenüber; dem höflichen Oberſachſen 
hielt der urwüchſige Bayer das Gleichgewicht, und gerade 
dieſe Vielſeitigkeit der Stämme führte das Geſamtvolk zu 
menſchlich allſeitiger Entwicklung. Im polniſchen Weſen 
ſpiegelt ſich dagegen die ſchwermütige Verſonnenheit der 
öſtlichen Ebenen, die Melancholie der endloſen Kiefern- 
haiden in ermüdender Gleichförmigkeit wieder. Bei dem 
Mangel ſtädtiſchen Lebens, deſſen reges Getriebe dem ein- 
zelnen Aufgaben über Aufgaben ſtellt und gerade dadurch 
ſeinen Wirklichkeitsſinn und ſeine Tatenluſt fördert, ent⸗ 
wickelten ſich dieſe Eigenſchaften zu einer geradezu patholo— 
giſchen Stärke. Nur für den Adel trifft das nicht zu, der 
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mit ſeinen Zielen und ſeinem Gedankenkreiſe auch ſeine 
ganze Weſensart änderte. Doch auch feiner Regſamkeit ge- 
lang es nicht, die Nation in kultureller und wirtſchaftlicher 
Hinſicht zu heben und hinſichtlich des Temperaments ſich 
ſelber ähnlicher zu machen. Die Energie des Adels er: 
ſchöpfte ſich in einer mehr ſpieleriſchen Tätigkeit, in inneren 
Befehdungen und ſelbſtiſchen Standesbeſtrebungen; nur 
ſelten ſetzte er ſich die energiſche Verwendung der Volkskraft 
gegen äußere Feinde zum Ziel, und an die Verwirklichung 
wirtſchaftlicher Möglichkeiten dachte er nie. Eiferſüchtig auf 
ſeine eigene Führerrolle richtete er die Bürger zugrunde und 
drückte die Bauern zu Anmündigkeit und Ohnmacht herab. 
Dergeſtalt erwies die polniſche Szlachta beſſer als irgendein 
bevorrechteter Stand eines anderen Reiches die Wahrheit 
des Goetheſchen Wortes, daß der viel entbehren muß, der 
andere leiten will. 

Kaum in irgend einem anderen Lande hat politiſcher 
Dilettantismus ſo verhängnisvolle Triumphe gefeiert, wie 
gerade in Polen. Möchten die polniſchen Schriftſteller dieſe 
Dinge mit dem ehrlichen, nüchternen Verſtande und nicht 
mit dem in ſchwärmeriſcher Liebe zu ihrem Volk erglühen- 
den Gemüt beurteilen, ſo würden ſie auch nicht beſtändig, 
einem Przybyszewski gleich, die Polen als großes Kultur: 
volk feiern, ſondern ſich mit der Feſtſtellung zufrieden geben, 
daß die polniſche Volksſeele zu kultureller Betätigung in 
vieler Hinſicht wohl beanlagt erſcheint. Noch heute iſt für 
die Zuſtände im Weichſellande nichts bezeichnender als der 
Mangel an rechter Entwickelung. Vergebens ſieht man ſich 
dort nach bereits geleiſteten Arbeiten um, die ſich durch ihre 
ganze Eigenart als polniſche Arbeit erwieſen. Durch Läſ— 
ſigkeit und Trägheit ſind ſchon große Teile der natürlichen 
Reichtümer des Weichſellandes verſchleudert worden. Aber 
dennoch macht dieſes Land der weiten, ſtädtearmen Ebene 
auf den Fremden im weſentlichen den Eindruck einer Werf- 
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ſtatt, in der man ſich erſt jetzt dazu rüſtet, mit neuzeitlichen 
Hilfsmitteln und Werkzeugen zielbewußte Arbeit zu leiſten. 
Den Beweis für die Behauptungen jener gläubigen Pa⸗ 
trioten ſoll erſt die Zukunft erbringen. Damit jene ſo hoch⸗ 
geprieſene Veranlagung zur Wirklichkeit, der Wille zur Tat 
würde, müßten ſich die Polen erſt zu der Erkenntnis durch⸗ 
ringen, daß Kultur keinen latenten Zuſtand, ſondern eine 
von heiligem Ernſt erfüllte Tätigkeit, kein Inſichverſun⸗ 
kenſein, ſondern ein Aberſichhinausſtreben bedeutet. Eine 
dumpfe, mehr gefühlsmäßige als erkenntnisklare Vorſtellung 
von dieſem Zuſtand beſitzen auch wohl die Polen ſelber. 
Wenigſtens ſcheint uns das der tiefſte Sinn der Gedanken 
zu ſein, wenn beiſpielsweiſe Przybyszewski behauptet, die 
„Sehnſucht“ ſei das Gefühl, das die polniſche Volksſeele 
beſonders kennzeichne und mit eiferſüchtiger Allgewalt ihren 
Alleinbeſitz beanſpruche. Ob er dabei aber nicht überſehen 
hat, daß dies Gefühl ſozuſagen dem Negativ eines plaſtiſchen 
Werkes entſpricht, das auf Erfüllung, auf Ausfüllung zu 
warten ſcheint? Vermutlich ſind wir nicht im Anrecht, wenn 
wir hier klar und entſchieden behaupten, daß gerade die 
männlichen Eigenſchaften des deutſchen Volkes, ſein Wirk⸗ 
lichkeitsſinn, ſeine Arbeitsluſt, ſein begeiſternder Zukunfts⸗ 
glaube, dazu berufen ſeien, die poſitive Ergänzung der ein⸗ 
ſeitigen ſlaviſchen Veranlagung zu bilden, das männliche 
Element, das fich mit der weiblichen flavifchen Art zu vollem, 
harmoniſchem Menſchentum gattet. 

Die Gelegenheit dazu recht zu nutzen, haben die Polen 
ſchon einmal verabſäumt, indem ſie die verheißungsvollen 
Anfänge deutſcher Kulturarbeit verkümmern und verkommen 
ließen, ohne ſich um den Willen eines ihrer Beſten, des 
klarblickenden Königs Kaſimirs des Großen, zu kümmern. 
Das Ergebnis davon war die Anarchie der Adelsherrſchaft 
und der Antergang des Reiches. Ob ſie, durch Schaden 
gewitzigt, die Möglichkeiten unſerer Tage beſſer nützen 
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werden? — Anſerer Meinung nach iſt das die Schickſals⸗ 
frage des neuen Reiches. Sicherheit vor dem Nachbar im 
Oſten, Ruhe und damit die Möglichkeit, ihre Volkswirt⸗ 
ſchaft weiter und weiter zu entwickeln, gewährt dem neuen 
Staate nicht eine ſchimmernde Wehr, ſondern jene nationale 
Arbeitsleiſtung, welche ihm das wirtſchaftliche Abergewicht 
über das ebenſo raumgewaltige wie unentwickelte, durch die 
Vorgänge der letzten Jahre völlig ins Chaos zurückgeſchleu⸗ 
derte Rieſenreich des Oſtens verleiht. Daß Polen dieſes 
Ziel ohne deutſche Hilfe nicht erreichen kann, iſt ſonnenklar. 
Sobald man ſich in Warſchau zu dieſer Erkenntnis durchge⸗ 
rungen hat, wird auch der hyſteriſche Haß gegen alles 
Deutſche ſeinen Höhepunkt überſchritten haben, werden Pole 
und Deutſcher wieder wie Menſch und Menſch, Arbeiter 
und Mitarbeiter mit einander verkehren. Der Deutſche 
aber hätte gerade in dieſen Tagen allen Grund, die polniſche 
Frage nicht ausſchließlich vom politifchen, ſondern auch vom 
völkiſchen und wirtſchaftlichen Standpunkte zu betrachten. 
Wenn es uns gelingt, alle wirtſchaftlichen Möglichkeiten 
in Polen recht zu nützen, wird dieſer Erfolg nicht ohne 
Rückwirkung auf die politiſche Lage bleiben und uns in den 
Stand ſetzen, dem norddeutſchen Großſtaat jene Landesteile 
wiederzugeben, welche tatſächlich die unumgängliche Vor⸗ 
ausſetzung ſeines Fortbeſtandes bilden. Läßt Polen auch 
heute die Gelegenheit ungenützt verſtreichen, ſich mit dem 
deutſchen Nachbar zu erfolgreichem Schaffen zu vereinigen, 
jo werden die polniſchen Schriftſteller kommender Jahr⸗ 
hunderte nicht mehr mit der Ehrfurcht eines Przybyszewski 
von der Sehnſucht ihres Volkes fingen und jagen dürfen, 
ſondern ſich mit der tragikomiſchen Tatſache abfinden müſſen, 
daß dieſe Sehnſucht ſchon längſt in das Gebiet des krank⸗ 
haften und hyſteriſchen hinüberglitt. Der Deutſche aber, der 
klipp und klar behaupten wollte, ſeine Volksgenoſſen und 
das flaviſche Volk des Weichſellandes ſeien von vornherein 
Braun, Die öſtlichen Grenzländer Norddeutſchlands. 6 
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und unter allen Amſtänden fo verſchieden, daß an ihr erſprieß⸗ 
liches Zuſammenwirken gar nicht gedacht werden könnte, 
gründete dieſes Arteil mehr auf ein unklares Gefühl als auf 
wirkliche Kenntnis der polniſchen Volksſeele. Glaube ich 
doch nicht, unter meinen deutſchen Brüdern allein zu ſtehen, 
wenn ich den Weg, der von Schiller zu Mickiewicz und von 
Guſtav Freytag zu Kraſzewski führt, für kürzer halte als 
jenen, der unſere deutſchen Dichter mit einem Tolſtoj und 
Doſtojewski verbindet. 

Wir hoben ſchon hervor, daß die Anterſchiede zwiſchen 
den einzelnen Stämmen des Weichſellandes bei weitem nicht 
ſo groß ſind als die zwiſchen dem Frieſen und Oberbayern, 
dem Pfälzer und Ermländer. Bei der Bodenbeſchaffenheit 
jener Gebiete ließ ſich das ja auch ſchon von vornherein er⸗ 
warten. Aber trotz alledem dürfen wir doch nicht alle 
Polen über einen Kamm ſcheren. Auch in ihrem Weſen 
ſpiegelt ſich die Eigenart ihrer engeren Heimat wieder. Der 
Kujawier im NW von Kongreßpolen iſt in feiner edleren 
Art und in ſeinem zugleich fröhlichen und ſelbſtbewußten 
Weſen der rechte Sohn ſeiner fruchtbaren, freundlichen Hei⸗ 
mat. Deſſen öſtlicher Nachbar, der Maſur, iſt auf kargerem 
Boden energiſch und zäh geworden und hat polniſche Art 
und polniſche Sitten als Koloniſt weit nach O getragen. 
Noch größer iſt der Gegenſatz zwiſchen dem Kurpen am 
Bug und Narew und dem Lowiczer Bauern in dem frucht⸗ 
baren Quellgebiet der Bzura. Jener iſt der rechte Wald⸗ 
bewohner, derb und widerſtandsfähig gegen die Anbilden 
der Witterung und zugleich ein wahrer Tauſendkünſtler, 
von dem man ebenſo wie von dem ruſſiſchen Waldbauern 
behaupten könnte, er reite frühmorgens mit der Axt in den 
Wald und komme abends auf ſelbſtgefertigtem Wagen nach 
Hauſe gefahren. Darum ſind denn auch die Holzhäuſer der 
Kurpen ſo nett und ſauber, daß ſie ſelbſt dem Weſteuropäer 
anheimelnd und wohnlich erſcheinen, beinahe wohnlicher, 
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als die buntbemalten, geräumigen Häuſer der Lowiczer 
Bauern, die in ihren langen Tuchröcken und runden Filz⸗ 
hüten genau ſo ſtattlich einherſchreiten wie die Bauern der 
reichſten Gaue Oberdeutſchlands. Ahnlich wie Kurpen und 
Maſuren unterſcheiden ſich auch die Krakauer und Sando⸗ 
mierzer. Jene bildeten den Kern der polniſchen Heere und 
erſchienen wegen ihres gedrungenen, ſtämmigen Wuchſes 
als geborene Soldaten. Auch die wilden, feurigen National⸗ 
tänze des Krakauers ſpiegeln deſſen kriegeriſche Art wieder, 
die ſich ſcharf von dem ruhigen Weſen des Sandomierzers 
unterſcheidet. Entſprechend der Bodennatur ihrer Heimat 
finden wir gerade bei den Sandomierzern auffällige Charak⸗ 
terunterſchiede, je nachdem ſie in fruchtbarer Lößebene oder 
in den kargen Walddörfern der Lyſa Gora zu Hauſe ſind. 
Neben dieſen Stämmen können wir die Lubliner und die 
Bewohner des weſtlichen Fabrikbezirks nur noch bedingungs⸗ 
weiſe als Polen bezeichnen. Jene haben ſich in vielen 
Gegenden ſtark mit Ruſſen vermiſcht, die ſtellenweiſe ſogar 
ſchon einen Einſchlag mediterraner Elemente enthalten, ſo⸗ 
daß uns bisweilen Typen begegnen, die wir getroſt in das 
Gewand eines Neapolitaner Lazzarone ſtecken könnten. In 
dem Induſtriegebiet iſt dagegen eine deutſch⸗polniſche Miſch⸗ 
raſſe entſtanden, deren Beſtandteile ihre ererbten Eigenjchaf- 
ten um ſo ſchneller einbüßten, als der Aufenthalt in den rieſi⸗ 
gen Häuſerhaufen, die doch keine Städte nach deutſcher Art 
geworden ſind, der Vererbung altväteriſcher Sitten nicht eben 
förderlich war. 

Daß der Anterſchied der einzelnen Stämme nicht noch 
viel größer iſt, liegt wohl daran, daß die polniſche Bevölke⸗ 
rung im allgemeinen auf der Stufe des Ackerbaus verblieben 
iſt, ohne reicheres ſtädtiſches Leben mit feinen großen Kul- 
turmöglichkeiten zu entwickeln. Mag das ſtädtiſche Leben 
auch einerſeits einen ausgleichenden Einfluß haben, ſo 
bietet es doch andererſeits allerlei Stammeseigentümlich⸗ 
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keiten, Gelegenheit, durch den Mund der Dichter zum 
Selbſtbewußtſein und zu allgemeiner Anerkennung zu ge 
langen, ſo daß derlei Eigenarten aus dem Zuſtande eines 
beinahe pflanzlichen Daſeins in den Bereich des Willens 
gerückt werden. So kommt es denn auch, daß man bei den 
polniſchen Dichtern und Schriftſtellern viel zu wenig Ge— 
wicht auf die Stammeszugehörigkeit gelegt hat. Höchſtens 
hebt man den Warſchauer und Krakauer Kulturkreis noch 
beſonders hervor. Bei genauerer Prüfung dieſer Dinge 
finden wir, daß recht wenig bedeutende Dichter und Schrift: 
ſteller aus dem Herzen des eigentlichen Polens ſtammen. 
Auffällig groß iſt die Anzahl jener, deren Heimat polniſches 
Kolonialland iſt, hier Litauen, dort die Akraine. So ſtammt 
Mickiewicz aus Litauen, Czaikowski aus der Akraine. Ja, 
es iſt unter dieſen Amſtänden beinahe verwunderlich, daß die 
von franzöſiſcher Bildung angekränkelte Hauptſtadt des 
Weichſellandes einen ſo durch und durch nationalen und 
volkstümlichen Mann wie Kraszewski hervorbringen konnte. 
Auch in Zukunft dürfte es eine Schickſalsfrage des polniſchen 
Volkes ſein, ob es bei dem Bau ſeines Staates auch den 
Weg zu einer wirklich nationalen, auf polniſcher Scholle 
aus polniſchem Samen erwachſenen Bildung findet. 


) Die nichtſlaviſchen Bewohner des 
Weichſellandes. 

Die deutſchen Anſiedler in unſerem Erdraum konnten 
nur dort eigenartige, ſelbſtbewußte Gemeinſchaften bilden, 
die in völkiſcher Hinſicht auf den Namen einer beſonderen 
Sippe oder gar eines eigenen Stammes Anſpruch machen 
durften, wo ſie in größeren Mengen beieinander wohnen. 
Von der Bedeutung der Deutſchen im Pregelland und in 
der Weichſelniederung haben wir ſchon geſprochen. Daß 
jedoch auch kleinere Gruppen bezeichnende Charakterzüge 
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entwickeln können, zeigen uns die Rofchneider in der Konitzer 
Gegend und die Bewohner der Hauländereien weſtlich von 
Poſen die ihr Deutſchtum bewußt und eigenartig ent⸗ 
wickelt haben, während beiſpielsweiſe die Bamberger, deren 
maleriſche Volkstracht man noch heute auf den Poſener 
Straßen zuweilen bewundern kann, alles übrige Heimatsgut 
ſchon längſt abgetan haben. Auf die völkiſche Entwickelung 
der deutſchen Koloniſten, die in manchen Teilen der Oſt⸗ 
mark von der deutſchen Anſiedlungskommiſſton angeſetzt wor⸗ 
den find, darf man mit Recht geſpannt fein. Nach den poli⸗ 
tiſchen Wandlungen, die der Weltkrieg mit ſich brachte, 
müßte man allerdings wohl beſcheidener fragen, wieviele von 
ihnen der ſchweren Not der Zeit trotzen dürften. War der 
Erhaltung deutſchen Volkstums in Kongreßpolen ſchon die 
Lage der auf weiten Räumen zerſtreuten Siedelungen wenig 
günſtig, ſo wurde ihr das Verhalten der evangeliſchen Kir⸗ 
chenbehörden, die alte, deutſche Volksbräuche ſchier grund- 
ſätzlich befehdeten, des weiteren verhängnisvoll. 

Die Aufgaben, welche den Oſtjuden auf polniſcher 
Erde zufielen, find von uns ſchon früher bei geſchichtlichen 
Betrachtungen geſtreift worden. In völkiſcher Hinſicht ver⸗ 
dient dieſer Menſchenſchlag die regſte Teilnahme. Verhält 
er ſich doch zu dem mittelalterlichen Deutſchland ähnlich wie 
der Spaniole des Orients zu dem Spanien Philipps II. 
Anſtatt über den Dialekt dieſer kümmerlichen Menſchen zu 
lachen, ſollten wir uns lieber darüber wundern, daß ſie die 
Sprache des deutſchen Mittelalters ſo treulich bewahrt 
haben, obgleich dieſe Laute für ſie nicht den Ausdruck er⸗ 
erbter Art, eigenen Volkstums und eigenen politiſchen 
Machtwillens bedeuteten. Wie ſcharf heben ſich dieſe dürf⸗ 
tigen Kaftanträger von den Poſener Bambergern ab, die 
innerhalb weniger Jahrzehnte die Sprache ihrer Mütter 
und das Land ihrer Väter vergeſſen haben! And doch laſtet 
es auf den Oſtjuden wie ein Fluch, daß ſie eingeſtellt auf 
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eine ganz beſtimmte Wirtſchaftsform und eine völlig einzig⸗ 
artige Amwelt, kaum in der Lage ſind, ſich anderen Verhält⸗ 
niſſen ohne wirtſchaftliche Gefährdung der neuen Nachbarn 
anzupaſſen. Daher ſind die Abwehrmaßregeln der deutſchen 
Nachbarn und die Abneigung ihree weſtlichen Glaubens— 
genoſſen gegen eine „Oſtjudeninvaſion“ nur allzu begreiflich. 
Hinſichtlich ihres anthropologiſchen Gepräges iſt von den 
Forſchern viel gemutmaßt und viel gefabelt worden. Der 
Augenſchein lehrt uns zwar, daß Kennzeichen der vorder- 
aſiatiſchen Naſſen, wie ſie die Armenier der Türkei auf⸗ 
weiſen, bei ihnen ſtark vertreten ſind, doch ſcheint es kaum 
zuläſſig, fie kurzerhand den turaniſchen Raſſen zu überweiſen 
und damit ihre ſemitiſche Abſtammung von vornherein in 
Abrede zu ſtellen. Jedenfalls bedeutet das eine Annahme, 
die ſich mit geſchichtlichen Gründen bisher kaum ſtützen läßt, 
zumal kein Zweifel obwalten kann, daß die Mehrzahl von 


ihnen aus Deutſchland eingewandert iſt. 


Wäre die deutſche Stadtbevölkerung nicht im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert ſchier abſichtlich zugrunde gerichtet worden, 
ſo hätte Polen dieſer raſſefremden Helfer nicht bedurft. 
Allerdings könnten wir es verſtehen, wenn heute ein Pole 
behaupten möchte, er ſei mit dem Gange der Dinge ganz 
einverſtanden. Hätte die deutſche Stadtbevölkerung ſich 
kräftig fortentwicklt und den Zuſammenhang mit dem 
Mutterlande aufrecht erhalten, ſo wären die ſtädtiſchen Mit⸗ 
telpunkte des Landes nationalpolniſcher Art entſchieden ent- 
fremdet worden, und man hätte den wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung mit einer Einbuße an völkiſcher Eigenart erkaufen 
müſſen. Daß einem ſtreng völkiſch gerichteten Polen mit 
einer ſolchen Entwickelung der Dinge wenig gedient wäre, 
iſt ſelbſtverſtändlich, aber wenn die Polen heute den Grund- 
ſatz Polonia fara da se entſchieden in die Welt hinaus⸗ 
poſaunen, muß man an ihrer Fähigkeit, ihn zu verwirklichen, 
doch ſtarke Zweifel hegen. An einen Beiſtand der franzö— 


ſiſchen Bundesgenoſſen in wirtſchaftlichen Dingen iſt kaum 
zu denken. Ebenſo gut könnte man deutſche Bauern und 
Kleinbürger in der Gascogne anſiedeln wollen. Darum 
dürfte die Frageſtellung gar nicht mehr lauten, ob Polen 
der deutſchen Hilfe bedarf, ſondern nur, wie die gemein- 
ſame Arbeit für beide Teile am erſprießlichſten geleiſtet wer- 
den kann. 

Am zu erkennen, daß die Deutſchen ſchon einmal auf 
dem beſten Wege waren, Polen mit einer ſtarken Schicht 
gewerbfleißiger deutſcher Bürger zu beſchenken, braucht man 
nur die wichtigſten Siedelungen aufzuzählen, die damals 
mit deutſchem Recht ausgeſtattet wurden. Wir nennen in 
Kleinpolen Neumarkt, Korſzyn, Wieliczka, Auſchwitz, 
Neuſandec, Lublin, Tarnow, Landskron, in Großpolen 
außer den Städten des poſniſchen Landes Kaliſch, Brzesz, 
Sieradz, in Maſovien Plock, Pultusk, Bodzanow, Tarczyn, 
Blonne, Ciechanow, Warſchau, Goszezyn und Prasnysz. 
Dabei ſtellt dieſe Liſte nur eine ganz ſpärliche Auswahl von 
Namen dar. 

Es iſt verſtändlich, daß der Forſcher, der ſich mit der 
Verbreitung der Deutſchen in Polen beſchäftigt, allgemeine 
Grundſätze ſucht, nach denen ſich die Beſiedelung vollzog. 
Im Ordenslande ſind ſolche Richtlinien leicht zu finden. 
Hier, wo der Deutſche als Herr gebot, beanſpruchte er die 
beſten Teile des Landes für ſich und drängte die bluts⸗ 
fremden Nachbarn in weniger bevorzugte Landſtriche zurück. 
Eine Ausnahme davon macht eigentlich nur das Kulmer⸗ 
land, wo die Ordensritter ſchon eine alteingeſeſſene ſlaviſche 
Bauernbevölkerung vorfanden, welche den größten Teil 
des fruchtbaren Gaus gerodet und in Ackerland verwandelt 
hatte. Prof. Schlüter-Halle hat neuerdings das altpreu⸗ 
ßiſche Siedelungsland vor der Ordenszeit kartographiſch 
dargeſtellt. Danach ergibt ſich, daß die älteſten Rodungen 
doch nur verhältnismäßig wenig Raum einnahmen. Schon 
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in der Provinz Poſen, deren Gebiet nicht zum Ordensſtaat 
gehörte, liegen die Verhältniſſe ganz anders. Hier finden 
wir die deutſchen Bauern vielfach in altem Sumpfland und 
an ſolchen Ortlichkeiten, deren Nutzbarmachung den zähen 
Fleiß und die unbeirrte Tatkraft erheiſchten, welche die pol- 
niſchen Magnaten gerade bei den deutſchen Bauern voraus: 
ſetzten. Ahnlich lagen die Dinge in Kongreßpolen, wo ſeit 
der Vernichtung des Bürgertums in den deutſchen Kolonial⸗ 
ſtädten, deren Straßennetz noch heute an ihr Entſtehen er⸗ 
innert, von einer irgendwie bevorzugten Stellung des 
Deutſchtums gar keine Rede mehr ſein konnte. Wo der 
deutſche Koloniſt ſpäter eine Heimat fand, hing von allerlei 
Zufällen ab, die ſich jeder zuſammenfaſſenden begrifflichen 
Würdigung entziehen. Ebenſo bunt und regellos ſieht denn 
auch eine Karte der deutſchen Siedelungen in Kongreß⸗ 
polen aus. 

Man könnte annehmen, daß ſich der größte Teil der 
deutſchen Einwanderer in der anſehnlichſten Hauptſtadt des 
Landes zuſammendrängte, deren Lage im Mittelpunkte des 
ganzen Gebiets fie als Niederlaſſung für Handel- und Ge— 
werbetreibende beſonders geeignet erſcheinen läßt. Was 
aber die ländlichen Anſiedler angeht, ſo ſucht man ſie unwill⸗ 
kürlich zuerſt an den Grenzen des großen Nachbarreichs, aus 
dem ſie nach Polen überſiedelten. In Wirklichkeit trifft 
aber weder das eine noch das andere zu. So nahe die Vor— 
ſtellung läge, daß ſich deutſche Elemente gerade in Warſchau 
zuſammendrängen mußten, daß die Deutſchen, dieſe Städte⸗ 
bauer des Oſtens, dem wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben 
der Millionenſtadt das Gepräge verliehen, erreicht der 
Deutſche Anteil an der Bevölkerung im Weichbilde der 
Hauptſtadt doch nicht einmal 5 Prozent. Deshalb war von 
deutſchen Nieſenſchulen, wie fie uns in Petersburg und 
Moskau begegneten, in der maſoviſchen Großſtadt nie die 
Nede, und auch die evangeliſche Kirche blieb dort weit da: 
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von entfernt, ihre Hauptaufgabe in der Förderung des 
Deutſchtums zu erblicken. Hier in der politiſchen Hauptſtadt 
des Landes und nicht etwa in den öſtlichen Grenzſtrichen be- 
gegnete man den deutlichſten Spuren der ruſſiſchen Herr- 
ſchaft. Dieſes Verhältnis erinnerte uns immer wieder 
daran, daß nur die Werkzeuge politiſcher Machtanſprüche, 
der Soldat und der Beamte, nicht aber die machtvoll vor⸗ 
dringenden Vertreter eines raumheiſchenden Volkstums, 
Bauern und Bürger, das polniſche Land erobert hatten. 
Ruſſen und Juden und nicht etwa die Deutſchen waren 
daran ſchuld, daß gerade Warſchau zu den Teilen Polens 
zählte, an deren Bevölkerung den Nationalpolen nur ein 
verhältnismäßig geringer Anteil (etwa %) zukam. 

Wer in den ſtatiſtiſchen Tabellen feſtſtellte, daß die 
Ruſſen kaum 2 Prozent der Warſchauer Bevölkerung bilde- 
ten, wird ſich vielleicht darüber wundern, daß wir von ihnen 
ſoviel Weſens machen. Man darf aber in ſolchen Fällen 
nicht die Individuen zählen, ſondern muß ihren politiſchen 
Einfluß und ihre politiſche Macht abzuwägen ſuchen. Wie 
wenig Reichsdeutſche gab es beiſpielsweiſe bei dem Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges am Goldenen Horn, und wie groß 
war doch ihre politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung! 
Allerdings ſitzen ſolche Beſtandteile der Bevölkerung ſehr 
wurzellocker, und wie die Deutſchen Konſtantinopels ſind 
auch die Warſchauer Ruſſen nach der ungünſtigen Wendung 
der politiſchen Lage wie Spreu in alle Winde zerſtoben. 
Auch mit der deutſchen Beamtenſchaft in den abgetretenen 
Gebieten ſtand es ja nicht viel anders, fo daß ſich uns auch 
hier wieder die Aberzeugung aufdrängt, daß nur der pflü⸗ 
gende Bauer und der gewerbetreibende Städter mit ihrer 
neuen Heimat wirklich verwachſen können. 

Auch die Verteilung der ländlichen Anſiedler deutſcher 
Herkunft iſt in Kongreßpolen ſcheinbar ganz willkürlich. 
Bald finden wir jenſeits der früheren preußiſchen Grenze 
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einen ſtarken Einſchlag deutſcher Bevölkerung gerade dort, 
wo weſtlich der Grenze überwiegend polniſche Gebiete liegen, 
bald haben wir es dort mit einem rein polniſchen Gau zu 
tun, wo das deutſche Siedelungsgebiet von W her bis dicht 
an die Grenze reicht. Hier ſind die Anſiedler überwiegend 
Ackerbauer, dort wieder Induſtriearbeiter. 

Sogar hinſichtlich der Induſtriegebiete liegen dieſe 
Dinge durchaus nicht einfach und ſchematiſch, etwa ſo, daß 
die Zahl der deutſchen Einwanderer der Entwickelung der 
Induſtrie genau entſpräche. Dabei bleibt die Tatſache, daß 
deutſcher Geiſt und deutſche Anternehmungsluſt bei der In⸗ 
duſtrialiſierung Polens die Hauptrolle ſpielten, durchaus 
beſtehen. Das völkiſche Gepräge der polniſchen Induſtrie⸗ 
gebiete iſt aber grundverſchieden, je nachdem ſich nur das 
Aufſichtsperſonal oder auch ein großer Teil der Arbeiter- 
ſchaft aus Deutſchen zuſammenſetzt. Jenes iſt mehr in War⸗ 
ſchau und an der oberſchleſiſchen Ecke der Fall; dieſem Ver⸗ 
hältnis begegnen wir dagegen in dem größten Teile des 
Gouvernements Petrikau. Daran liegt es, daß wir in dem 
ſo induſtriereichen Gau von Sosnowice, Dombrowa und 
Bendzin ebenſo wenig Deutſche finden wie in Warſchau 
(kaum 5 Prozent), während die Gegend um Lodz herum, ſo⸗ 
wohl abſolut genommen, wie auch im Verhältnis zur Ge⸗ 
ſamtbevölkerung, die meiſten Deutſchen des ganzen Zar- 
tums aufweiſt. Dennoch iſt die Zuwanderung nur ein 
ſehr trauriger Erſatz für die Vernichtung des deutſchen 
Bürgertums im 16. Jahrhundert. Fehlt doch dieſen Men- 
ſchenmaſſen jene ſtändiſche Gliederung und jener organiſche 
Aufbau, welche die Vorbedingung für ihre Durchgeiſtigung 
zu fein ſcheinen. So konnte denn trotz aller deutſchen Ein- 
wanderung kein zweites Danzig oder Thorn entſtehen, und 
nur mit großem Widerwillen würde ein Sohn des Rhein- 
landes oder der hanſiſchen Gründungen den großen, wir- 
ren Häuſerhaufen den Ehrennamen der Stadt zubilligen. 
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Wie ſchwer es iſt, ein Induſtriegebiet mit kulturell 
tiefer ſtehender Bevölkerung, das von blutsfremden Einwan⸗ 
derern in eine gewaltige Werkſtatt verwandelt worden iſt, 
auch kulturell zu heben und zu durchgeiſtigen, ſehen wir ja 
an dem deutſchen Anteil Oberſchleſiens. Wohl entſtand 
dort eine große Anzahl volkreicher Städte, aber keinem wird 
es einfallen, dieſe Siedelungen mit den rheiniſchen oder 
ſächſiſchen Fabrikſtädten vergleichen zu wollen. In letzter 
Linie liegt das doch daran, daß hier die Nerven und die 
Muskeln, der Kopf und die Gliedmaßen ſozuſagen verſchie⸗ 
denen Organismen angehören, daß der deutſche Anternehmer 
und der ſlaviſche Arbeiter nur durch außer ihnen liegende 


Ziele zuſammengeführt werden. Allerdings iſt es in Ober⸗ 


ſchleſien zum guten Teil deutſche Schuld, daß die Entwicke⸗ 
lung dieſen Gang genommen hat. Durch den ganzen Verlauf 
der wirtſchaftlichen Entwickelung hatten ſich die oberſchleſi⸗ 
ſchen Kleinbauern und Induſtriearbeiter dem polniſchen 
Nachbarlande, in dem der Adel den Ton angab, ganz und 
gar entfremdet, denn welche Intereſſengemeinſchaft hätte 
wohl zwiſchen ihnen und den ſelbſtſüchtigen Magnaten des 
Weichſellandes beſtanden? — Aber weit davon entfernt, 
dieſe Gunſt der Lage recht auszunützen, um einen völkiſch 
gleichgiltigen Stamm einzudeutſchen, hielt es um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts der Schulrat Bogedain in Oppeln, 
einer jener deutſchen Idealiſten, denen der Herrgott den Da⸗ 
ſeinskampf ihres Volkes noch nicht ſchwer genug gemacht 
hat, für ſeine Pflicht, den oberſchleſiſchen Polen ihr Volks⸗ 
tum zu erhalten und den polniſchen Sprachunterricht an den 
oberſchleſiſchen Schulen neu zu beleben. Das Scherzhafteſte 
dabei iſt die Tatſache, daß er ihnen in Wirklichkeit gar nicht 
die Sprache ihrer Väter erhielt, ſondern eine neue Sprache 
aufdrängte. Anſtatt den oberſchleſiſchen Polen ihren hei⸗ 
miſchen Dialekt zu erhalten, lehrte er ihren Kindern die 
hochpolniſche Schriftſprache, ohne zu bedenken, daß der 
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Mann, welcher eine ſprachliche Brücke zwiſchen ihnen und 
Kongreßpolen baute, dieſen Volksſchlag dem deutſchen Nach⸗ 
barn, mit dem er in ſo enger Wirtſchaftsgemeinſchaft lebte, 
entfremden mußte. So haben denn nationalpolniſche Schrift⸗ 
ſteller, wie Buzek, allen Grund, den deutſchen Niederſchleſier 
Bogedain als Schöpfer der polniſchen Volksſchule und des 
hochpolniſchen Sprachunterrichts in Oberſchleſien zu preiſen, 
wenn auch ihrem hochgeſpannten Volksbewußtſein die Hand⸗ 
lungsweiſe dieſes deutſchen Flagellanten ein Rätſel blei⸗ 
ben muß. 

Ebenſo regellos wie die Verteilung der deutſchen In⸗ 
duſtriearbeiter iſt auch die Verteilung der deutſchen Acker⸗ 
bauern. Daß ſie in Kongreßpolen, wo den Deutſchen kein 
politiſches Herrenrecht zuſtand, recht oft mit weniger gutem 
Lande vorlieb nehmen mußten, hoben wir ſchon hervor. 
Der Platz, wo ſie ſich anſiedelten, wurde durch vielerlei Zu⸗ 
fälligkeiten beſtimmt, vor allem durch den Willen oder Eigen- 
ſinn der mächtigſten Grundherren und ähnliche Einflüſſe 
mehr. In den fruchtbaren Lößgebieten des ſüdlichſten Po⸗ 
lens, die mit dem benachbarten Karpatenvorland einen 
weiten Raum mit ſehr dichter Bevölkerung bilden, ſuchen 
wir in der Regel vergebens nach unſeren Volksgenoſſen, 
um ſie dafür in weit von einander getrennten Landſchaften, 
die ſo gut wie gar nichts miteinander gemeinſam haben, in 
zahlreichen wohlbevölkerten Niederlaſſungen wiederzufinden. 
Nicht nur das fruchtbare Kujavien, ſondern auch das ent⸗ 
legene Cholmer Land beſitzen viermal ſo viel Deutſche wie 
Warſchau und Sosnowice, während das beinahe waldloſe 
Ackerland von Kutno und Lowicz eine faſt rein polniſche 
Enklave in dem fo ſtark germaniſierten NW des Landes bil⸗ 
det. Bald find die Deutſchen in ihren Hauptverbreitungs⸗ 
gebieten mit Polen gemiſcht (in den weſtlichen Teilen), 
bald mit Litauern (Wylkowyski) und Ruthenen (Cholm). 
So iſt denn die deutſche Koloniſation in Kongreßpolen 
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auf den verſchiedenen Gebieten ohne große Zuſammenhänge 
und innerliche Organiſation zuſtande gekommen. Nirgends 
ſcheinen irgendwie großzügige, in ſich einheitliche Beſied⸗ 
lungspläne vorgelegen zu haben. So leiden denn die deut⸗ 
ſchen Anſiedler unter demſelben Mißſtande wie ihre pol- 
niſchen Nachbarn, daß ſie keinen einheitlichen Organismus 
bilden. Faſt zuſammenhangslos kämpfen ſie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Teilen des Landes ihren harten Daſeinskampf, 
der ihnen in unſeren Tagen beſonders ſchwer fallen muß, da 
die maßgeblichen Kreiſe ſich daran gewöhnt haben, in den 
germaniſchen Einwanderern keinen verbindenden Mörtel 
ihres Staates, ſondern einen gefährlichen Sprengſtoff zu er⸗ 
blicken. And doch muß die Frage, wie ſie von dieſem Irr⸗ 
tum geheilt werden können, um dafür die ungeheure Kraft 
einer halben Million gut veranlagter Antertanen (wir haben 
hier nur Kongreßpolen im Auge), ſich zum Beſten ihres 
neuen Vaterlandes auswirken zu laſſen, eine der wichtigſten 
Zukunftsfragen des neuen Reiches genannt werden. 


8g Die Verteilung der Ortſchaften des 
Weichſellandes. 


Wäre jemandem vor 100 Jahren der Auftrag zuteil ge⸗ 
worden, die Siedelungen unſeres Erdraums zu beſchreiben, 
ſo hätte er dabei die Induſtrie, die große Städteſchöpferin, 
noch ſo gut wie ganz aus dem Spiele laſſen dürfen. Acker⸗ 
bau und Handel, hauptſächlich aber der Ackerbau, waren die 
Beſchäftigungen, von denen die Bewohner des Weichſel⸗ 
landes lebten. Deshalb war das Dorf, im grunde genom⸗ 
men, die allerwichtigſte Siedelungsform. Man hat ſich 
früher wohl in den Glauben gewiegt, allein aus den Dorf⸗ 
formen auf die Stammeszugehörigkeit der Bewohner eines 
Gaus ſchließen zu können. Wie viel Nedens machte man 
nicht vor jenen dreißig Jahren aus den angeblich flaviſchen 
Rundlingen, bis ſich ſchließlich herausſtellte, daß jene Dorf⸗ 
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form weit mehr auf das Streben nach größerer Sicherheit 
als auf irgendwelche Stammesneigungen zurückgeführt wer- 
den muß, ſodaß ſie ſich auch in rein deutſchen Gegenden 
findet. Deshalb müſſen wir auch hinſichtlich Nordoſt⸗ 
deutſchlands und Kongreßpolens davor warnen, aus der 
Dorfform übereilte Schlüſſe auf die Herkunft der Bewohner 


zu ziehen. Im allgemeinen herrſchen in dem ganzen Gebiet 


Straßen: und Reihendörfer vor, ganz gleichgiltig, ob es ſich 
um Bauern deutſchen oder ſlaviſchen Blutes handelt. Die 
zerſtreute Siedelungsweiſe, bei der jeder Hof inmitten des 
Ackerlandes liegt, iſt hier namentlich den Koloniſten zu 
eigen, mag es ſich dabei, wie im NO, um polniſche Koloniſten 
auf altlitauiſcher Erde, oder um deutſche Anſiedler auf pol- 
niſchem Boden handeln, wie ſie namentlich in Poſen und 
Weſtpreußen von der deutſchen Anſiedlungskommiſſion an⸗ 
geſetzt worden ſind. Viel häufiger, als man von vornherein 
glauben möchte, iſt ſonſt die Siedelungsweiſe nicht das Er- 
gebnis eines freien Entſchluſſes, ſondern des übermächtigen 
Einfluſſes natürlicher Verhältniſſe. Am beiten zu der Land⸗ 
ſchaft des Weichſellandes paßt wohl das altſlaviſche Stra⸗ 
ßendorf, in dem ganz gleichartige Häuſer zu beiden Seiten 
der Dorfſtraße aufmarſchiert ſind, ſchlichte Wohnſtätten, auf 
denen das Auge des Wanderers doch nicht ohne Wohlge- 
fallen ruht, weil ihre Form dem Zweck, dem fie dienen ſol⸗ 
len, mit den denkbar geringſten Mitteln in vernunftgemäßer 
Weiſe gerecht wird. Bei größeren Gutshöfen, wo die 
ſchon halb zur Induſtrie gewordene Landwirtſchaft geräumi⸗ 
gere Bauten nötig machte, vermiſſen wir zumeiſt jenes har⸗ 
moniſche Gepräge, da Spiritusbrennereien und ähnliche 
Baulichkeiten nicht mehr den Eindruck ſchier pflanzlicher 
Bodenwüchſigkeit zu machen pflegen, wie die Häuſer der 
Kleinbauern. 

Hinſichtlich der ſtädtiſchen Siedelungen wiederholt ſich 
auch hier die alte Erfahrung, daß ſich die Städte mit den 


großen, in endloſer Weite verſchwimmenden Ebenen nicht 
recht befreunden können. Spielen doch, wie ſchon 
oben bemerkt, die Städte im Gelände eine ähn⸗ 
liche Rolle, wie die Akzente auf den vollen Vo⸗ 
kalen der Sprache. Die Küſte des Meeres und das 
Vorland eines in weite Fernen ſtrebenden Gebirges haben 
für Städtegründer viel mehr Verlockendes als Ebenen, die 
ſich viele Tagereiſen weit in ermüdender Gleichförmigkeit 
ausdehnen. Dazu kam hier noch, daß die Küſte des Balti⸗ 
ſchen Meeres und das Vorland der Karpaten die Wege 
darſtellten, auf denen die Deutſchen oſtwärts vordrangen, 
dort auf dem windbeflügelten Meerſchiff, hier auf der ſtaubi⸗ 
gen Landſtraße. So ſpielte denn Krakau im S eine ganz 
ähnliche Rolle wie Danzig im N. An jenes ſchließt ſich 
die Städtereihe Tarnow, Prſzemyſl, Sambor, Drohobyn 
uſw., während wir hier die Hafenplätze Elbing, Brauns⸗ 
berg, Königsberg und Memel finden. Dabei darf allerdings 
nicht verkannt werden, daß Küſtenſtädte zu einander in an⸗ 
deren wirtſchaftlichen Beziehungen ſtehen als die viel mehr 
mit einander verketteten Glieder binnenländiſcher Städte⸗ 
reihen. 

Immerhin war die Landfeſte, die ſich zwiſchen den bei⸗ 
den Städtereihen ausdehnte, viel zu breit, um ſtädtiſcher 
Niederlaſſungen entraten zu können. Auch die wichtigſten 
Ortſchaften der Mitte ordnen ſich inſofern zu einer Reihe, 
als wir Frankfurt a. d. Oder, Poſen und Warſchau in 
einem Atem nennen müſſen. Es ſind die Brückenſtädte an 
der großen Heerſtraße, die dann weiter oſtwärts mitten in 
das große Moskowiterreich hineinſtrebt. Dieſem Oſtweg 
iſt allerdings ſpäter ſtarker Wettbewerb entſtanden, da 
Friedrich der Große durch den Bromberger Kanal die 
Warte mit der Netze verband und ſo einen brauchbaren 
Waſſerweg zwiſchen der Oder und Weichſel herſtellte. Da⸗ 
durch wurde die alte Weichſelkönigin Thorn in die wichtige 
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Städtereihe Landsberg, Schneidemühl, Bromberg, Thorn, 
Plock, Warſchau eingeſchaltet. 

Dagegen ſpielten die Afer der mächtigen Weichſel in 
der Siedelungsgeſchichte des Landes eigentlich lange nicht 
die wichtige Rolle, die man ihnen wohl von vornherein zu⸗ 
ſchreiben möchte. Nur an dem Anterlauf des Stromes, wo 
die Deutſchherren in mäßigem Abſtande von einander ihre 
wehrhaften Komtureien aufgeführt hatten, reihte ſich bald 
Stadt an Stadt. Am Mittel- und Oberlauf gelangten da⸗ 
gegen die deutſchen Gründungen nicht zu der Entwickelung, 
die man Städten wie Kaſimierz wohl hätte prophezeien 
mögen. Erſt unterhalb von Warſchau finden wir anſehn⸗ 
lichere Orte wie Plock und Wloclawek, während die 
Feſtungsbauten der Ruſſen, ſelbſt die ſcheinbar jo günſtig 
gelegene Veſte Iwangorod, wie wir noch ausführlicher ſehen 
werden, keine Entwickelung ſtädtiſcher Gemeinweſen zur 
Folge hatten. 

Dem deutſchen Bürger wäre es wohl gelungen, auch 
den polniſchen Märkten über die Stufe beſcheidenſter Acker⸗ 
ſtädte hinaus zu höherer Entwickelung zu verhelfen und in 
den ſlaviſchen Amwohnern allerlei Bedürfniſſe zu wecken, 
die ihre Arbeitsluſt angeſpornt und zu regerem Tauſchhandel 
geführt hätten. Leider ſollte ihm aber die Gelegenheit dazu 
genommen werden, weil dem polniſchen Adel die Geldwirt⸗ 
ſchaft als Feindin ſeiner politiſchen Geltung von Grund 
aus verhaßt war. Auch die Marktflecken des Landes gedachte 
der Adel zu ſeinen ſelbſtſüchtigen Zwecken zu mißbrauchen; 
im weſentlichen gebrauchte er ſie nur als Schankſtätten des 
auf ſeinen Gütern erzeugten Branntweins, deſſen Verkauf 
für ihn eine der wichtigſten Einnahmequellen bildete. So 
brauchte eigentlich jeder größere Grundbeſitzer ſeine eigene 
Stadt. Die Folge davon war eine Anzahl von Zwerg⸗ 
ſtädten, die der Entwickelung wichtiger ſtädtiſcher Mittel⸗ 
punkte nur im Wege waren. Mögen dieſe Siedelungen 
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auch oft genug den Grundriß der deutſchen Kolonialſtadt 
zeigen, Städte im deutſchen Sinne ſind es doch nicht, denn 
nach dem Fortzug ihrer Gründer, die ſie dazu hätten machen 
können, walteten dort nur die Oſtjuden, die wir kaum als 
echte, rechte Bürger bezeichnen dürfen. 


Im Poſener Lande, das bei den polniſchen Teilungen 
an Preußen fiel, lagen die Dinge genau ebenſo, aber dort 
entwickelte die preußiſche Verwaltung ein ſolches Maß von 
Energie, daß ſchon durch die Zuwanderung ihrer Beamten 
und der ihnen folgenden Gewerbetreibenden eine große Zahl 
von Ortſchaften höhere Bedeutung gewinnen mußte. Jen⸗ 
ſeits der Grenze war dieſe ſtaatliche Energie ſeit jeher viel 
geringer, ſodaß dort die Siedelungen, welche aus ähnlichen 
Gründen emporkamen, durch viel größere Zwiſchenräume 
getrennt waren. So wurde im Poſener Lande durch die 
deutſche Kulturarbeit ſchließlich auch ein polniſcher Mittel⸗ 
ſtand großgezogen, der ſich in unſeren Tagen des gewaltigen 
kulturellen Abſtandes zwiſchen dem preußiſchen und ruſſiſchen 
Polen zu ſeinem Schrecken bewußt wurde, eine Erkenntnis, 
die auf den Deutſchen nach allen Verläſterungen ſeiner 
Maßnahmen faſt komiſch wirken mußte. Bei der ruſſiſchen 
Verwaltung ſind Folgeerſcheinungen, wie wir ſie ſoeben 
ſchilderten, ſo gut wie ganz ausgeblieben. 

Weil die Lebensbedingungen der Städte in dem vor⸗ 
wiegend Ackerbau treibenden Lande letzten Endes überall 
ſo ziemlich gleich waren, ergab ſich daraus auch eine recht 
gleichmäßige Verteilung der größeren Siedelungen. So 


vermag denn der Kartenzeichner die Karte unſres Erdraums 


recht gleichmäßig mit Ortſchaften zu beſetzen. Kaliſch, 
Plock, Lomza, Siedlee, Lublin, Radom, Kielce und Petri: 
kau haben ſich ſo gleichmäßig über das Gebiet verteilt wie 
Soldaten, die auf Befehl des Führers unter einander den 
gleichen Abſtand innehalten ſollen. a 


Braun, Die öſtlichen Grenzländer Norddeutſchlands. 
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Aber auch dieſe wichtigeren Städte find über ein be- 
ſcheidenes Mittelmaß nicht hinausgekommen. Aller Glanz 
und alle Pracht des Landes ſcheinen ſich in Warſchau ver- 
einigt zu haben, ſo daß auch Polen keine Ausnahme von der 
Regel macht, daß gerade ſolche Erdräume, in denen die 
ſtädtiſche Kultur im allgemeinen arg darniederliegt, ſtattliche, 
zentral gelegene Hauptſtädte beſitzen. Warſchau ſelber war 
zu allen Zeiten eine Stadt weitreichender Beziehungen. Am 
das zu erkennen, brauchen wir nur von der ruſſiſchen Kathe⸗ 
drale zu den Schlöſſern der ſächſiſchen Polenkönige zu pil⸗ 
gern. Aber eine Stadt von beſonders ausgeprägter natio— 
naler Eigenart konnte Warſchau bei dieſer Entwickelung 
nicht werden. Gerade jo wie Prag, nur in ſehr viel dürf- 
tigerer Weiſe, ſtellt es ein Konglomerat fremder Kultur⸗ 
beſtandteile dar, das viel mehr von außen her mit Blut ver⸗ 
ſorgt wurde als daß es ſelber den abſeits gelegenen Teilen 
des polniſchen Siedlungsgebietes ſtarke Kultureinflüſſe ver⸗ 
mittelt hätte. 

Als die größeren Siedelungen jenes Polens, deſſen 
Kinder neben dem Ackerbau nur beſcheidenen Handel trieben, 
bereits entſtanden waren und die weite Fläche, wenn auch 
recht dünn, ſo doch gleichmäßig genug beſetzt hatten, be⸗ 
gannen andere Einflüſſe ſich geltend zu machen. Von 0 
her reckte Rußland ſeine Wehr weit hinein in das Zartum, 
aus dem das Gebot des Siegers nach den unglück— 
lichen Aufſtänden die ruſſiſchen Weichſelgouvernements ge— 
macht hatte, und in der Warſchauer Gegend entſtand jene 
Gruppe von Feſtungen, die wir mit einer gepanzerten Fauſt 
vergleichen könnten, welche das Antlitz des weſtlichen Nach⸗ 
barn bedrohte. Der Militärfchriftfteller wird den großen 
Feſtungs⸗, Eifenbahn- und Straßenbauten die hier geſchaffen 
wurden, eine gewiſſe bewundernde Anerkennung wohl nicht 
verſagen können, doch bewieſen die Ruſſen gerade bei dieſem 
Werk, wie wenig ſie zu geiſtiger und kultureller Durchdrin⸗ 
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gung eroberter Länder befähigt waren. Welche tiefen 
Wurzeln ſchlug nicht die röͤmiſche Kultur im Weichbilde 
der alten Standlager, und wie ſchnell erblühten doch die 
deutſchen Städte, über welche die Warttürme der Ordens⸗ 
komtureien hinwegſchauten! Im Banne der Feſtungswerke 
von Iwangorod und Nowogeorgiewsk entfaltete ſich kein 
ſtädtiſches Leben, fand nur der Kriegsmann die ſchmuckloſe 
Wohnſtatt des Soldaten. So blieben dieſe Gründungen 
Fremdkörper im Weichſellande, und als ihre Garniſonen gen 
O zogen, waren die Feſtungen leere Gehäuſe ohne irgend⸗ 
welchen völkiſchen Inhalt. 

Während von O her die Krieger der Moskowiter ins 
Land kamen, vollzog ſich von W eher eine friedliche Einwan⸗ 
derung weſtlichen Kapitals und deutſcher Arbeiter. An der 
Dreikaiſerecke erkennen wir darin nur die logiſchen Folgen der 
natürlichen Vorausſetzungen. Da die reichen Kohlenlager, 
ohne der politiſchen Grenzen zu achten, von Oberſchleſien 
her nach Polen hinüberreichen und auch manche Erzlager— 
ſtätten den Bergmann lockten, wanderten die induſtriellen 
Anternehmer über die Grenze und wetteiferten in Bendzin 
und Dombrowa mit ihren Berufsgenoſſen in Gleiwitz und 
Königshütte. Auch die Gliederung der Bevölkerung iſt 
hüben wie drüben jo ziemlich dieſelbe. Während die Ar⸗ 
beiterſchaft größtenteils ſlaviſcher Herkunft iſt, find die kauf⸗ 
männiſchen und techniſchen Leiter der Werke überwiegend 
deutſchen Blutes. So finden wir einen ſtarken deutſchen 
Einfluß, der aber zahlenmäßig in der Bevölkerungsſtatiſtik 
nur wenig zum Ausdruck gelangt. 

Hier an der Dreikaiſerecke vermag ſich der Wirtſchafts⸗ 
geograph, der überall nach den Gründen ſucht, welche das 
Aufkommen beſtimmter Gewerbe an beſonderen Erdſtellen 
notwendigerweiſe zur Folge haben mußten, über alle ſolche 
Zuſammenhänge leicht Rechenſchaft zu geben. Dagegen 
verweigert die Mutter Erde in dem Gouvernement Petri- 
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kau auf die Frage, warum gerade an dieſer Stelle die ge— 
waltige Textilinduſtrie von Lodz und Amgegend entſtehen 
mußte, dem Forſcher jegliche Antwort. Nur der Wirt⸗ 
ſchaftshiſtoriker vermag ſolche Fragen zu beantworten. Er 
erzählt uns davon, wie infolge der Zollpolitik der ruſſiſchen 
Regierung die Weber über die Grenze wanderten, um nun⸗ 
mehr auf ruſſiſchem Boden den billig eingeführten Rob: 
ſtoff zu den Waren zu verarbeiten, deren das Rieſenreich 
bedurfte, und jo die Steuererſparnis auf ihrem Gewinnkonto 
zu verbuchen. Das Gelände, in dem dieſe Fabriken empor⸗ 
wuchſen, erleichterte deren Bau nur inſofern als es faſt 
durchgängig aus ganz leichtem Ackerboden beſteht, deſſen 
Ankauf von dem Anternehmer nicht allzu hohe Opfer er— 
heiſchte. So macht auch dies Induſtriegebiet keine Aus⸗ 
nahme von der Regel, daß das Wachstum der modernen 
Schlotenwälder nur ſelten den Landmann zu empfindlichen 
Opfern nötigt. 

Die wirtſchaftlichen Aufgaben, welche die Einwohner 
der Fabrikſtädte zu löſen hatten, waren rieſengroß, in 
kultureller Hinſicht blieb aber das Gebiet trotz des Surrens 
der Spindeln, des Stampfens der Maſchinen beinahe Od⸗ 
land. Auch hier wurde die Erfahrung beſtätigt, daß der 
Fabrikarbeiter dort, wo er aus dem Organismus des Volks⸗ 
körpers losgelöſt iſt, ſich nur ſelten ſelbſtloſer Förderung 
durch den Anternehmer zu erfreuen hat. Anderenfalls wird 
ſolche Forderung oft genug durch die öffentliche Meinung 
erzwungen, ſo daß der Anternehmer um ſeiner menſchlichen 
Geltung willen zu mancher Maßregel ſchreitet, die der 
Kaufmann in ihm ſich hart genug abringen muß. In der 
Fremde fehlt ſolcher Antrieb, und die arbeitende Bevölke⸗ 
rung kommt bei dem läſſigen Gehenlaſſen aller nicht durch⸗ 
aus geſchäftlichen Dinge nur ſchlecht auf ihre Rechnung: 

Auf ſolche Gründe iſt es auch zurückzuführen, daß die 
geräumigen Heimſtätten der Lodzer Induſtrie ſich nicht zu 
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dem entwickelt haben, was wir Deutſchen unter einer Stadt 
verſtehen. Am das zu erkennen, braucht man nur ihre 
Marktplätze, die Wohnſtätten der Behörden und die Bau— 
lichkeiten der Schulen mit denen rheiniſcher und weſtfäliſcher 
Städte zu vergleichen. Auch dort mochte mancher Millionär, 
mancher ſelbſtſüchtige Aeſthet den Grundſatz beherzigen: 
Odi profanum volgus et arceo, die Allgemeinheit aber 
wurde durch ethiſche Geſichtspunkte zu mancher Maßregel 
veranlaßt, welche die einzelnen Beſtandteile der Bevölke- 
rung einander näher brachte. In Lodz lebten dagegen die 
reichen Fabrikanten in ihren ſchmucken Villen und die Ar— 
beiter in ihren garſtigen Mietskaſernen wie in zwei ver- 
ſchiedenen Welten. 

Der große Krieg hat der polniſchen Induſtrie ſchwere, 
ſchwere. Wunden geſchlagen, und überall ſteht heute der 
Bürger vor deren Wiederaufbau, ja, vor ihrem Neubau. 
Wer die Geſchichte Polens kennt, wird auch unſere Aber⸗ 
zeugung teilen, daß dieſe Arbeit weit über die Kräfte des 
polniſchen Volkes gehen dürfte. Darum ſchießen wir auch 
wohl nicht über das Ziel hinaus, wenn wir die Behauptung 
aufſtellen, das Glück Neupolens werde in direktem Verhält⸗ 
nis zu dem Maß der Arbeitsleiſtung ſtehen, das die pol⸗ 
niſche Regierung den deutſchen Anternehmern, den deutſchen 
Arbeitern gönnen wird. 
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Kapitel 6. 
Das Wirtſchaftsleben des Weichſellandes. 


Das polniſche Wirtſchaftsleben gerade in unſeren 
Tagen zu ſchildern, iſt eine mißliche Aufgabe. Durch den 
großen Weltkrieg iſt das Alte zerſchlagen, und niemand 
kann heute, wo ſich kaum die erſten Spuren neuen Lebens 
zeigen, irgendwie wahrſagen, wie ſich dieſe Anfänge ent⸗ 
wickeln werden. 

Im allgemeinen dürfte man wohl nicht in der Annahme 
fehlgehen, daß die Landwirtſchaft in Neupolen vorläufig eine 
noch größere Rolle ſpielen wird als in den ruſſiſchen Weich⸗ 
ſeldepartements, da die polniſche Induſtrie durch die poli— 
tiſchen Wandlungen von ihren alten Abſatzgebieten ganz 
und gar getrennt worden iſt. 

Wegen der großen Rolle, die der grundbeſitzende Adel 
in der polniſchen Geſchichte geſpielt hat, neigt der Land⸗ 
fremde dazu, die Bedeutung des polniſchen Großgrundbe⸗ 
ſitzes zu überſchätzen, weil einem die Worte Magnat und 
Schlachtzitz beſtändig im Ohre liegen. Dennoch iſt dieſe 
Auffaſſung grundfalſch. Die eigentliche Heimat der Schlachta 
iſt das Kolonialland im Nordoſten. Dort ſaßen die 
Schlachtzitzen aber durchaus nicht etwa auf Latifundien, 
ſondern auf Bauerngütern mittlerer Größe, und auch die 
meiſten Magnaten des Weichſellandes hätte man, abgeſehen 
von wenigen Ausnahmen, in Nordoſtdeutſchland nur als 
mittelmäßig begüterte Gutsbeſitzer gelten laſſen. 

Nicht unter dem Vorherrſchen des Großgrundbefitzes 
hatte das Weichſelland in wirtſchaftlicher Hinſicht zu leiden, 
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ſondern ganz im Gegenteil unter der allzugroßen Zerſtücke⸗ 
lung der zahlloſen bäuerlichen Stellen. 

Kaum irgendwo in der Welt hat der Bauernſtand eine 
ſolche Leidensgeſchichte hinter ſich wie gerade in Polen, wo 
der Adel im achtzehnten Jahrhundert die Bauern faſt zu 
Arbeitstieren herabgewürdigt hatte, fo daß Zuſtände ein- 
traten, in denen man es nicht als Menſchenläſterung auffaßte, 
wenn auf den Reichstagen der Schulunterricht der Bauern 
kinder als „der gemeinen Freiheit widerſtreitend“ abgeſchafft 
wurde. 

Auch die Bauernbefreiung, die ſeitens der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung um die Mitte des 19. Jahrhunderts vorgenommen 
wurde, konnte dem polniſchen Bauern nur wenig helfen. 
Hatte ihm früher die perſönliche Freiheit nichts genutzt, weil 
ſeine wirtſchaftliche Lage zu gedrückt blieb, ſo nutzte ihm 
jetzt auch das freie Eigentum nur wenig, weil der ihm über- 
antwortete freie Beſitz viel zu klein war. Weit davon 
entfernt, ſich durch Gründe edler Menſchlichkeit zu dieſen 
Maßnahmen beſtimmen zu laſſen, ſchritt die ruſſiſche Re⸗ 
gierung nur deshalb zur Gründung freien bäuerlichen 
Eigentums, weil ſie den grundbeſitzenden Adel und den 
Bauernſtand für immer mit einander verfeinden wollte. 
Deshalb erhielten die Bauern einen ſo geringen Eigenbeſitz, 
daß er zum Anterhalt einer zahlreichen Familie keinesfalls 
ausreichen konnte. Dafür wurden ſie auf allerlei Nutzungen 
am Gutslande angewieſen, die deſſen Wert ſo verringerten, 
daß der Gutsherr in den Bauern unerträgliche Schmarotzer 
| erblicken mußte. Dabei lag das Bauernland in der Regel 

noch in winzigen Fetzen an allen Ecken des alten Guts 

bezirks verſtreut, ſo daß der Weg zur Arbeitsſtätte viel koſt⸗ 

bare Zeit verſchlang und ein vernünftiger Wirtſchaftsplan 

ganz unmöglich wurde. i 
Aber trotz allen wirtſchaftlichen Mißſtänden bewährten 

die polniſchen Bauernfamilien auch fürderhin ihren alten 
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Ruhm des Kinderreichtums. Das mußte unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen zur Abervölkerung führen, und dieſe trieb trotz 
des Aufſchwungs der Induſtrie Jahr für Jahr Hundert⸗ 
tauſende als Saiſonarbeiter in die Fremde. Dabei müſſen 
wir die Heimatsliebe dieſer unſteten Menſchen preiſend 
hervorheben; leitete fie doch in der Regel der einzige Ge- 
danke, die im Auslande gemachten Erſparniſſe zur Ver⸗ 
größerung ihrer winzigen Beſitzungen anzulegen. 

Von einer Wirtſchaftsform, die den praktiſchen Er⸗ 
fahrungen unſerer Zeit halbwegs entſprochen hätte, konnte 
auf dieſen Zwerghöfen keine Rede ſein. Daß es in der 
Hinſicht wirklich ſchlimm geſtanden haben muß, beweiſt ſchon 
die Tatſache, daß die durchſchnittlichen Ernteerträge auf 
dem Bauernland der Provinz Poſen bei manchen Feld⸗ 
früchten mehr als doppelt ſo hoch waren wie jenſeits der 
polniſchen Grenze. 

Weit beſſer lagen dieſe Dinge bei dem Großerund- 
beſitz. Auch er ſtand zwar hinſichtlich der Intenſität der 
Wirtſchaft hinter den Deutſchen weit zurück, doch zeigt 
ſchon die große Zahl der Zuckerfabriken (53), daß man auf 
dem beſten Wege war, neue Bahnen einzuſchlagen. Außer⸗ 
dem durfte man von den polniſchen Gutsbeſitzern auch nicht 
allzuviel verlangen. Während in dem Deutſchen Reich die 
Zollpolitik des Staates der Landwirtſchaft wirkſame Hilfe 
leiſtete, hatte der polniſche Gutsbeſitzer unter dem Wett⸗ 
bewerb der ruſſiſchen Erzeugniſſe ſchwer zu leiden, ſo daß 
viele Verbeſſerungen nicht etwa aus Trägheit, ſondern aus 
Geldmangel unterblieben. Wo den Gutsherren Baarein⸗ 
nahmen zufloſſen, wie durch Landverkauf an die früheren 
Gutsbauern, fanden ſie in der Regel auch ſofort zu allerlei 
wirtſchaftlichen Maßnahmen Verwendung. 

Selbſt um den Viehſtapel ſah es im Weichſellande 
übel aus. Selbſtverſtändlich hat der Weltkrieg unter den 
Beſtänden fürchterlich aufgeräumt, aber es wäre doch ver: 
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kehrt, alle Mängel auf ihn zurückzuführen. Wir Deutſchen 
denken bei dem Wort Kleinbauer gleich an den gefüllten 
Schweineſtall; iſt es doch wohlbekannt, daß neulich in der 
Kriegszeit manche Inſtleute auf oſtpreußiſchen Gütern ge- 
rade durch Schweinezucht ſehr anſehnliche Summen verdient 
haben. In Polen war dagegen die Zahl der Schweine ſeit 
jeher ſehr gering, da die kümmerliche Grünwirtſchaft den 
Beſitzern der Zwerghöfe keine Mittel zur Maſt der koſt⸗ 
baren Grunzer liefern konnte. Großvieh zu halten, lohnte 
ſich ſchon deshalb nicht recht, weil das Fleiſch billig war 
und infolge der ruſſiſchen Einfuhr im Preiſe nicht ſteigen 
wollte. Auch an Wieſenland fehlte es, weil kaum eins der 
vielen Flüßchen ordentlich reguliert war und fortwährende 
Aberſchwemmungen den Graswuchs ſchädigten. Dabei war 
dieſem Schaden mitunter ſo leicht abzuhelfen, daß ſchon in 
der kurzen Zeit der deutſchen Beſetzung weſentlicher Nutzen 
geſtiftet werden konnte. 

So ſtanden die Dinge bei dem Beginn des großen 
Weltkrieges. Mittlerweile haben ſich die Beſitzverteilung, 
die Abſatzmöglichkeiten, kurz geſagt, alle wirtſchaftlichen 
Vorausſeétzungen des Ackerbaues, ſehr weſentlich geändert. 
Man wird daher der polniſchen Landwirtſchaft Zeit gönnen 
müſſen, ſich an die neuen Verhältniſſe zu gewöhnen. Heut⸗ 
zutage wäre es müßig, ſchon irgendwelche Zukunftsbilder 
zeichnen zu wollen. Beſchränken wir uns auf die Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Gaue des Weichſellandes fruchtbar genug 
ſind, um bei planvoller Wirtſchaft reiche Erträge zu liefern 
und die ernſte Bemühung des Landmannes freigiebig zu 
belohnen. 

Daß das Handwerk in Polen nicht vorwärts kam, ließ 
ſich bei der Vernichtung des deutſchen Bürgerſtandes durch 
den ſelbſtſüchtigen Adel nicht anders erwarten. Der Oſt⸗ 
jude vermochte wohl die dürftigſten Arbeiten eines ober⸗ 
flächlich geſchulten Handwerkers zu liefern, war aber nicht 


imſtande, dem Handwerk zu der ſozialen Stellung und der 
techniſchen Schulung zu verhelfen, deren es ſich im deutſchen 
Mitteleuropa erfreute. 

Viel beſſer waren die Ausſichten für den Bergwerks 
betrieb und die Induſtrie. Weil die Kohlenflöze Ober— 
ſchleſiens auch noch auf polniſches Gebiet hinüberreichen, 
machte man ſich dort ſchon frühzeitig daran, dieſe Schätze 
auszunutzen, die um ſo wertvoller waren, als man ſchon ſehr 
weit nach O bis in das Gebiet des Donez wandern mußte, 
um die nächſten Fundſtätten der ſchwarzen Diamanten zu 
erreichen. So blieb denn auch beinahe alle geförderte Kohle 
in Polen ſelbſt. Leider kam ihr Transport trotzdem bei 
dem Mangel an Waſſerſtraßen ſchon recht teuer zu ſtehen. 
Ein anderer Mangel der polniſchen Kohle beſteht darin, daß 
ſie ſich nicht zur Herſtellung von Gas verwenden läßt, ſo daß 
noch etwa 22 Prozent der in Polen geförderten Kohlen— 
menge aus Oberſchleſien eingeführt werden mußten. Wenn 
man erwägt, daß der für Oberſchleſien berechnete Kohlen— 
vorrat 165 Milliarden Tonnen beträgt, während in Kon: 
greßpolen nur etwa 2,4 Milliarden Tonnen lagern ſollen, 
verſteht man die Sehnſucht der Polen nach dem Beſitz 
Oberſchleſiens. Doch dürften die polniſchen Kohlenvorräte 
ſtark unterſchätzt werden, weil man dort bisher nur an der 
Oberfläche geteuft hat. Neben den faſt ſieben Millionen 
Tonnen Steinkohlen, die vor dem Weltkriege jährlich in 
Kongreßpolen gefördert wurden, kamen die 135 000 Tonnen 
Braunkohlen, welche namentlich die Miozängebiete bei 
Warſchau und Lodz lieferten, kaum irgendwie in Betracht. 

Von höchſter Bedeutung iſt dagegen der Amſtand, 
daß, ähnlich wie im Ruhrkohlengebiet und in Schleſien, auch 
in Südweſtpolen Kohle und Eiſenerze ſich ſo dicht bei ein— 
ander finden, daß fie ſelbander in denſelben Hochofen wan- 
dern können. Auch für die Erzförderung kommt vor allem 
der SW des Landes, die Gegend von Bendzin, Olkuſz und 
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Czenſtochau, inbetracht, aber auch bei Kielce und Radom 
ſind große Erzvorräte erſchloſſen worden. Eine jährliche 
Erzförderung von etwa 300 000 Tonnen, wie wir ſie in 
Kongreßpolen finden, läßt ſich zwar mit den entſprechen⸗ 
den Zahlen der Hauptinduſtrieländer noch lange nicht ver— 
gleichen, doch gewährt ſie der Induſtrie des Ackerbaulandes 
einen ſehr weſentlichen Rückhalt. Außer den im Lande 
ſelbſt geförderten Eiſenerzen wurden noch gewaltige Men⸗ 
gen ſüdruſſiſcher Eiſenerze eingeführt, ſo daß vor dem 
Weltkrieg jährlich faſt eine Million Tonnen Eiſenerz und 
andere Schmelzſtoffe in die polniſchen Hochöfen wanderten, 
wodurch rund 20 000 Arbeiter Beſchäftigung fanden. Dieſe 
leiſteten ihren Kameraden in der Maſchineninduſtrie und 
verwandten Berufen weſentliche Dienſte und ermöglichten 
jene Ausdehnung der Metallinduſtrie, bei der 62 000 Ar⸗ 
beiter Verwendung fanden. Dieſe erzeugten Waren im 
Werte von 115 Millionen Rubel, die zu vier Fünfteln 
nach Nußland gingen. So herrſchte bei dem Ausbruch des 
Weltkrieges reges Leben auf dem Gebiet der Metall⸗ 
induſtrie, und die Nationalpolen mochten nur bedauern, daß 
ein ſehr großer Teil des Kapitalgewinnes in das Ausland 
ging und die techniſchen Beamten noch immer blutsfremde 
Einwanderer zu ſein pflegten. 

Trotz alledem kann die Metallinduſtrie ſich an Bedeu⸗ 
tung noch lange nicht mit der Textilinduſtrie meſſen, welche 
die zweieinhalbfache Zahl von Arbeitern beſchäftigte und 
noch weſentlicher Ausdehnung fähig zu ſein ſchien. Aber 
gerade bei der Textilinduſtrie muß man mit der ſchon fo oft 
betonten Tatſache rechnen, daß die Verhältniſſe der Ver— 
gangenheit kaum irgendeinen Fingerzeig für die Zukunft 
bieten können. Am zu zeigen, wie tief der politiſche Wandel 
gerade hier in das polniſche Wirtſchaftsleben einſchnitt, 
genügt es, daran zu erinnern, daß faſt alle Erzeugniſſe die⸗ 
ſes Induſtriezweiges in Rußland Abſatz fanden, wo ſie den 
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Markt bis weit nach Sibirien hinein beherrſchten. Da: 
neben könnte man hier noch darauf hinweiſen, daß im Jahre 
1910 allein im Gouvernement Petrikau rund 750 000 Pud 
mittelaſiatiſcher Baumwolle verarbeitet wurden. Wo liegt 
heute Petrikau und wo die mittelaſiatiſchen Baumwollpflan⸗ 
zungen Rußlands? In zwei ganz verſchiedenen Welten, 
zwiſchen denen vermutlich auf lange hinaus alle Brücken 
fehlen werden. 

Faſt mit einem Gefühl des Befremdens müſſen wir 
die Tatſache verzeichnen, daß Rußland, das ſonſt ſo energie⸗ 
loſe und weichliche, auf dieſen Gebieten tatkräftige Arbeit 
geleiſtet hat und durch die folgenſchwere Verordnung vom 
18. Sept. 1820, welche die Anſiedlung fremder Fabrikanten 
auf polniſcher Erde ganz weſentlich erleichterte, eine ſtarke 
Einwanderung ſächſiſcher und böhmiſcher Weber veranlaßte. 
Sie und ihre Nachzügler und Nachkommen haben es zu⸗ 
wege gebracht, daß die Stadt Lodz von 1820—1912 von 
800 Einwohnern bis auf 500 000 gewachſen iſt, und daß bei 
dem Ausbruch des Weltkrieges in Polen wohl 50 000 Web- 
ſtühle in Betrieb waren. Dabei blieb die Tertilinduftrie 
nicht auf den Lodzer Bezirk beſchränkt, ſondern erwuchs auch 
in dem ſchleſiſchen Grenzgebiet (Bendzin und Czenſtochau) 
und in Warſchau (Zyrardow) zu großer Bedeutung. Auch 
beſchränkt ſich die Fabrikation nicht etwa auf Baumwoll⸗ 
waren, ſondern liefert auch große Mengen von Woll- und 
Flachsgeweben. Die Baumwollinduſtrie lieferte etwa 
20 Prozent, die Wollweberei 80 Prozent der ruſſiſchen 
Erzeugung. Dabei hatte bei der Baumwollweberei der 
Großbetrieb allen Wettbewerb vernichtet, während an der 
Wollinduſtrie nach wie vor Heimarbeit und Hausinduſtrie 
regen Anteil nahmen. Verhielt ſich die Zahl der Arbeiter, 
welche bei der Metallverarbeitung beſchäftigt wurden, zu 
jener der Textilgewerbe wie 2 : 5, jo war das Verhältnis 
der von ihnen geſchaffenen Werte etwa 1: 3 (115 und 340 
Millionen Rubel). 
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Manche andere Erwerbszweige (Herrenkonfektion, 
Teppichweberei u. a. m.) wurden durch die geringe Höhe des 
Volkswohlſtands an der rechten Entwicklung gehindert, da 
die Warenerzeuger mit der Armut ihres Kundenkreiſes 
rechnen mußten. So ſtellten die jüdiſchen Herrenſchneider 
Warſchaus zwar große Mengen von Herrenkleidern her, 
vermochten aber nur den Anſprüchen ſehr beſcheidener Käu⸗ 
fer zu genügen. Am ſo mehr blühte in der Hauptſtadt des 
Weichſellandes die Zuckerbäckerei, ſind doch die Polen, wie 
die meiſten Slaven, ſeit jeher große Leckermäuler geweſen. 

Mittlerweile iſt über das ganze gewerbliche Leben des 
Weichſellandes, das ſich ſo verheißungsvoll entwickelt hatte, 
die Kriegsfurie hinweggebrauſt und hat nur Trümmer und 
Zerſtörung hinter ſich gelaſſen. So könnten wir auch für 
dieſe Ausführungen über das polniſche Wirtſchaftsleben den 
Leitſatz wählen: „Es war einmal!“ Ob wohl Neupolen 
bei dem Wiederaufbau ſeines gewerblichen Lebens aus der 
Tatſache, daß es die fleißigſten Induſtriearbeiter des Kon⸗ 
tinents zu ſeinen weſtlichen Nachbarn hat, zum Nutz und 
Frommen beider Völker die rechten Folgerungen ziehen 
wird? — 


Kapitel 7. 
Die Verkehrswege des Weichſellandes. 


Immer wieder und wieder müſſen wir in dieſem Bitch- 
lein das Stromgebiet der Weichſel als ein Zwiſchen⸗, ein 
Abergangsland bezeichnen. Danach könnte man voreilig 
ſchließen, daß es, um der Vermittelung zwiſchen O und W 
recht dienen zu können, von einer großen Zahl lebhafter 
Verkehrswege durchſchnitten werde. Dieſe Annahme führt 
jedoch völlig irre. Allerdings ziehen quer durch das Weich— 
ſelland eine ganze Reihe von Straßen gen O, vor allem die 
alte Heerſtraße, die Berlin über Landsberg, Schneidemühl, 
Konitz, Dirſchau uſw. mit Rußland verbindet, jener alte 
Oſtweg, deſſen Flußübergänge durch die Vrückenſtädte 
Frankfurt a. d. Oder, Poſen und Warſchau bezeichnet wer- 
den, und die große Straße nach dem Südoſten Europas, 
welche im nördlichen Vorland der Karpaten, deſſen wich 
tige Städtereihe mit einander verbindend, Wolhynien und 
der Akraine zuſtrebt. Doch darf man ſich dieſe Straßen nicht 
allzu belebt vorſtellen. Der nördlichen Heerſtraße erwächſt 
ſeit jeher ſchwerer Wettbewerb durch den Schiffsverkehr auf 
der Oſtſee; zwiſchen den Ländern, welche die ſüdliche Straße 
mit einander verbindet, ſind niemals ſo gar viele geiſtige 
und ſtoffliche Güter getaufcht worden, und öſtlich von dem 
mittleren Weichſellande dehnten ſich die Rokitnoſümpfe, 
noch vor kurzem das größte Odlandgebiet, das ſich in den 
gemäßigten Breiten unſeres Erdteils findet. 


Der breite Waſſerweg der Weichſel verläuft beinahe 
ſenkrecht zu jenen Heerſtraßen. Seine Bedeutung richtig 
einzuſchätzen iſt nicht ganz leicht. Namentlich in früheren 
Zeiten ſchwammen faſt alle Ausfuhrgüter des Weichſel⸗ 
landes auf dem gelbbraunen Rücken des Stromes zur Oſt⸗ 
fee, wo das handels- und gewerbereiche Danzig an der 
Pforte des Weichſellandes Wache hielt, und noch heutzu⸗ 
tage verſchwindet zur Sommerszeit die eilende Woge an 
den Weichſelſtädten beinahe unter den unabſehbaren Flößen 
kupferbrauner Kiefernſtämme, die namentlich vom Bug und 
Narew her dem Bromberger Kanal und dem Danziger 
Hafen zuſtreben. Am ſo geringer war dagegen zu allen 
Zeiten der Perſonenverkehr auf dem Fluß. Schon von ihm 
reden wollen, heißt eigentlich übertreiben, denn von einem 
Dampferverkehr, wie ihn der Rhein und die Elbe zeigen, 
iſt auf der Weichſel nie die Rede geweſen. Den Deutſchen 
zog nichts nach dem ſlaviſchen Sprachgebiet, und für den 
Polen bedeutete der eingedeutſchte Küſtenſtrich eine fremde 
Welt, die ihm unheimiſch und feindlich erſchien. Danzig und 
Warſchau liegen näher beieinander als Stettin und Breslau. 
Ob wir mit der Behauptung, daß mindeſtens zehnmal jo 
viel Stettiner in Breslau geweſen ſind als Danziger in 
Warſchau, wohl an dem Ziel vorbeiſchöſſen? — 


Allerdings müſſen wir immer berückſichtigen, daß ſich in 
dem Weichſellande der Verkehr nicht frei entwickeln konnte, 
ſondern alle Verkehrsangelegenheiten von übermächtigen 
politiſchen Einflüſſen beherrſcht wurden. Die Verkehrs⸗ 
politik des raumgewaltigen Moskowiterreichs beſtand aber 
letzten Endes darin, jeden Verkehr zwiſchen dem Weichſel⸗ 
lande und Mitteleuropa zu unterbinden, weil man fürchtete, 
aus Deutſchland könnten die liberalen Ideen einer neuen 
Zeit eingeführt werden, welche auf die rückſtändige Deſpotie 
des Oſtens wie ein auflöſendes Gift wirken mußten. 


Wie in der Verteilung der Siedelungen, pflegt auch 
in der Richtung der Hauptverkehrsſtraßen weniger die Will- 
kür der Menſchen als der Sinn der Erde zum Ausdruck zu 
kommen. Einem Menſchen, der phyſikaliſche Karten zu leſen 
verſteht, würde es in den meiſten Fällen nicht ſchwer fallen, 
uns anzugeben, wo ſich in einem beſtimmten Gebiet die 
wichtigſten Siedelungen entwickeln mußten, und welche 
Richtung den Hauptſtraßen von der Natur ſelber vorge⸗ 
ſchrieben wurde. Hinſichtlich der Chauſſeen würde er auch 
bei Polen wohl nicht allzuviele Fehlſchlüſſe machen, wenn 
er erſt einmal wüßte, wo er den ſtädtiſchen Mittelpunkt des 
Weichſellandes zu ſuchen hätte, was aber die Eiſenbahnen 
angeht, müßte er wirklich Hellſeher ſein, um ſich eine auch 
nur einigermaßen zutreffende Vorſtellung von dem polni⸗ 
ſchen Eiſenbahnnetz zu bilden, kam doch bei deſſen Ausbau 
nicht die Logik der Tatſachen, ſondern der umwiderſtehliche 
Machtwille eines fremden Herrn zum Ausdruck. 

Die wichtigſten Chauſſeen des Polenlandes bilden 
einen von Warſchau ausſtrahlenden Stern. Der nach N 
ſtrebenden Heerſtraße Warſchau — Mlawa entſpricht der nach 
S führende Weg Warſchau —Nadom — Kielce, welcher den 
Verkehr mit Oberſchleſien und den Ländern der Donau⸗ 
monarchie vermittelt. 

Senkrecht dazu verläuft die große Staatschauſſee Ka⸗ 
liſch— Warſchau— Breſt Litowſk, die ſich zwiſchen Kaliſch 
und Lowicz zwiefach gabelt. Außer dieſen Chauſſeen fin⸗ 
den wir noch eine nach NO und eine nach SO führende 
Hauptſtraße. Jene verbindet Warſchau über Lomza mit 
Litauen, dieſe führt über Lublin nach Oſtgalizien und den 
Randländern des Schwarzen Meeres. 

Weil bei der Weitmaſchigkeit des Eiſenbahnnetzes die 
Hauptſtraßen in Polen eine ganz andere Rolle ſpielen als 
in Mitteleuropa, ſollte man annehmen, daß für ihren muſter⸗ 
gültigen Ausbau und ihre rechtzeitige Ausbeſſerung alles 
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Mögliche getan werde. In Wirklichkeit kann man, abge⸗ 
ſehen von jenen Strecken, denen der ruſſiſche Generalſtab 
beſondere ſtrategiſche Bedeutung zuſchrieb, eher das Gegen⸗ 
teil behaupten. Wie wir ſchon an früherer Stelle hervor- 
hoben, iſt das Ausſehen der Straßen von größtem Einfluß 
auf das landſchaftliche Gepräge, zumal der Ebene. Während 
ſchattige Alleen das Gelände freundlich und wohnlich erſchei⸗ 
nen laſſen, verleihen ihm breite, im Haideland ſich verlierende 
8 Wege, denen der Schmuck laubreicher Straßenbäume fehlt, 
etwas Anheimliches und Schwermütiges. Der Maler kann 
auch an einer ſolchen Heerſtraße ſein Wohlgefallen haben, 
wenn der Weſten purpurn loht und die Judenwägelchen vor 
dem Wanderer rieſengroße Silhouetten an den flammenden 
Abendhimmel zeichnen, aber für frohe Wanderlieder iſt auf 
ihr kaum der rechte Ort. 
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And doch mußten dieſe Straßen, die in der Regenzeit 
oft in faſt unabſehbaren Pfützen ertrinken und im Hoch- 
ſommer mitunter rechte Tromben grauen Staubes den rat⸗ 

ternden Gefährten nachſenden, einen gar gewaltigen Verkehr 
9 bewältigen, der in ſolcher Ausdehnung nur durch die An⸗ 
ſpruchsloſigkeit der Fuhrleute ermöglicht wurde, ſchien doch 
gerade Lodz den Beweis erbringen zu wollen, daß nicht weit 
> von dem Herzen Mitteleuropas noch gegen Ende des 
19. Jahrhunderts ein gewaltiges Induſtriezentrum entſtehen 

könne, ohne die Eiſenbahntechniker irgendwie behelligen zu 
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Aus dem Eiſenbahnnetz allein den Verlauf der poli- 8 
tiſchen Grenzen Weſtdeutſchlands beſtimmen zu wollen, wäre 
wohl ein Ding der Unmöglichkeit. Hinſichtlich der o ft deut⸗ =] 

5 schen Grenzen könnte dieſes Kunſtſtück ſchon ein einiger- a 

1 maßen heller Volksſchüler zuſtande bringen, handelt es ſich 3 

1 doch hier bei den Eiſenbahnen nicht um ein einheitliches, =. 

über die Grenze hinwegreichendes Nervenſyſtem, 1 
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Braun, Die öſtlichen Grenzländer Norddeutſchlands. 
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um zwei Syſteme, die nur kümmerlich mit einander ver- 
bunden ſind. 


Nach dem Stande der Landeskultur ſollte man ver— 
meinen, daß der gewerbreiche, dichter beſiedelte W und SW 
des Weichſellandes auch ein beſonders dichtes Eifenbahn- 
netz beſäßen, deſſen Maſchen nach O zu immer weiter und 
weiter würden. In Wirklichkeit iſt das Gegenteil der Fall, 
denn die Eiſenbahntechniker hatten ſich bei ihren Neubauten 
beinahe ausſchließlich um ſtrategiſche Geſichtspunkte geküm⸗ 
mert. So tat man denn alles Mögliche, um die gewaltige 
Feſtungsgruppe am Zuſammenfluß der Weichſel und 
des Bug —Narew mit dem Inneren des Rieſenreiches zu 
verbinden, aber an den Ausbau ſolcher Linien, die von 
Warſchau nach den Hauptſtädten Mitteleuropas führen 
ſollten, hatte man um ſo weniger Intereſſe. Daher brachte 
man wohl das Kunſtſtück zuwege, von Warſchau aus eine 
gradlinige Bahnlinie quer durch die ſtädte⸗ und menſchen⸗ 
armen Rokitnoſümpfe zu bauen, aber eine von der polniſchen 
Hauptſtadt ſtraks nach W ftrebende Schnellzugslinie war 
noch am Ende des 19. Jahrhunderts ein ſchöner Zukunfts- 
traum geblieben, und erſt im Jahre 1903 wurde jene Eiſen⸗ 
bahn in Betrieb genommen, die über Lodz und Kaliſch nach 
Oſtrowo führt. 

Solange bildete eigentlich die Warſchau — Wiener 
Bahn, die zur Dreikaiſerecke und dem Jablunkapaß führt, 
den einzigen Schienenſtrang, der Warſchau mit Mittel⸗ 
europa verband. Er konnte ſich dieſer Aufgabe um ſo beſſer 
entledigen, als er die einzige Bahnlinie des Landes war, 
die man mit mitteleuropäiſcher Spurweite erbaut hatte. 


Auch da, wo Vahnlinien vorhanden waren, durfte man 
deren Bedeutung nicht überſchätzen. Großes leiſteten ſie 
höchſtens in der Kunſt, die geſtellten Aufgaben mit den be— 
ſcheidenſten Mitteln erreichen zu wollen. Ob den Reifen- 
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den, die ſich von dem Mariendburg— Mlawa— Warſchauer 
Bähnlein ins Herz des Weichſellandes hineinrütteln ließen, 
wohl gar ſo oft der Gedanke gekommen iſt, daß man dieſe 
Bahnſtrecke in mehr als einer Hinſicht mit dem Schienen⸗ 
ſtrang vergleichen könnte, die von Berlin nach dem großen 
Hafen an der Elbemündung führt? — 


Bis zu dem großen Weltkriege wurde die oſtpreußiſche 
Grenze zwiſchen Eydtkuhnen und Illowo von keiner einzigen 
Eiſenbahnlinie überſchritten. Dieſe Strecke iſt nicht viel 
kürzer als die ganze Südgrenze Schleſiens oder Sachſens. 
Noch größer war die Entfernung zwiſchen Alexandrowo und 
der Dreikaiſerecke, die bis 1903 ohne jeden Bahnübergang 
geblieben war. 


Dieſe unſägliche Rückſtändigkeit könnte uns wenigſtens 
einigermaßen erklärlich erſcheinen, wenn das Weichſelland 
über ein dichtes Netz brauchbarer Waſſerſtraßen verfügte. 
Aber auch darum iſt es ſchlecht beſtellt. Gerade die größten 
Induſtriegebiete lagen abſeits von allen Waſſerwegen, und 
ſelbſt die mächtige Weichſel darf man nur ſehr bedingungs— 
weiſe als Waſſerſtraße anſprechen, da jenſeits der alten preu⸗ 
ßiſchen Staatsgrenze die Regulierungsbauten ſo ſpärlich 
und planlos vorgenommen wurden, daß die Stromſchiffahrt 
auf wenige Sommermonate beſchränkt blieb. Kein Weich- 
ſelſchiffer, der bei Danzig fein rieſiges Segel hochzog, konnte 
mit einiger Sicherheit vorausſagen, ob er in der in Aus⸗ 
ſicht genommenen Zeit ſein Ziel auch wirklich erreichen 
würde. 


Durch den Weltkrieg hat ſich mit der politiſchen auch 
die wirtſchaftspolitiſche Lage Polens ganz und gar ge- 
ändert. Für die Benutzung der ſtrategiſchen Bahnen, 
welche von Rußland den Weichſelfeſtungen zuſtreben, ſind 
alle politiſchen Vorausſetzungen hinfällig geworden. Sie 
führen heute geradenwegs hinein in ein Feindesland, mit 

8 * 


dem zur Zeit jeder Verkehr abgebrochen worden iſt. Die 
Kraftrichtung in den politiſchen Nervenbahnen iſt hier mitt⸗ 
lerweile rückläufig geworden und bewegt ſich nicht mehr 
von O nach W, ſondern von W nach O. Dazu hat die ent- 
ſetzliche Schädigung der polniſchen Induſtrie und ihre Tren⸗ 
nung von dem früheren Abſatzgebiet im ruſſiſchen Reich 
notwendigerweiſe auch die Warenbewegung auf den nach 
O führenden Bahnen ſo gut wie ganz ſtillgelegt. 


Doch nicht alle Wirkungen des Krieges auf das pol- 
niſche Verkehrsweſen waren negativer Art. Die Rückſicht 
auf ihre eigenen Bedürfniſſe zwang die Beſatzungstruppen, 
die Landſtraßen zu verbeſſern und ihr Netz enger zu knüpfen. 
So hat denn die deutſche Verwaltung 1700 Kilometer Kunſt⸗ 
ſtraßen neu gebaut, 4800 Kilometer Landſtraßen mit neuer 
Schotterung verſehen und eine Anzahl feſter Brücken gebaut. 
Schmalſpurige Stichbahnen erſchloſſen das Innere der rieſen⸗ 
großen Maſchen, die das Eiſenbahnnetz im NW des Landes 
noch behalten hatte, und außerdem wurden ſowohl im N 
(Oſtrolenka — Ortelsburg, Kolno—Johannisburg, Suwalki 
Marggrabowa) als auch ganz beſonders im S (Sandomir — 
Debitza, Lublin — Jaroslaw, Cholm — Lemberg) neue Linien 
geſchaffen, welche die frühere Landesgrenze überſchritten. 
Dadurch wurde endlich auch der faſt lächerliche Zuſtand be⸗ 
ſeitigt, daß öſtlich der Dreikaiſerecke keine einzige Eiſenbahn 
von Polen nach Galizien führte. 


Alle dieſe Neubauten und Straßenverbeſſerungen be: 
deuten für Neupolen eine unſchätzbare Mitgift. Aber trotz 
alledem iſt fein Eiſenbahnnetz noch immer weitmaſchig genug 
und hält ſelbſt mit den Teilen Norddeutſchlands keinen 
Vergleich aus, die, wie Hinterpommern und die großen 
Haiden des NW, in der Hinſicht am ſtiefmütterlichſten be⸗ 
dacht find. Hoffentlich läßt ſich Neupolen, ſobald es die 
erſte, ſchwerſte Lebenszeit überſtanden hat, die Beſeitigung 
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dieſes Mangels vor anderem angelegen ſein. Wer aus 
völkiſchen und politiſchen Gründen der Förderung des Der: 
kehrs entgegenarbeitete, hat ſeinen Zweck kaum jemals er⸗ 
reicht, ſicherlich aber das eigene Wirtſchaftsleben auf das 
Schwerſte geſchädigt. 


Zuſammenſtellung der einſchlägigen 
Literatur. 


Bei der Zuſammenſtellung des Literaturverzeichniſſes ſind 
nicht unbedingt die ſonſt üblichen Geſichtspunkte maßgeblich ge⸗ 
weſen. Galt es doch, die Hilfsmittel derart namhaft zu machen, 
daß ſie den gebildeten Deutſchen auf den Weg zu leiten vermögen, 
auf dem eine ſelbſtändige Beſchäftigung mit dem hier behandelten 
Erdraum am eheſten zu den erſtrebten Zielen führt. Auch der 
erdkundliche Fachmann (wie viele beſchäftigten ſich bisher mit 
dem Weichſellande? —) dürfte bei unſerem Verfahren auf ſeine 
Rechnung kommen, denn es iſt leichter, ein ſchon begonnenes 
Haus fertigzuſtellen als die Fundamente eines Neubaus zu legen. 
Dem Dämon Vollſtändigkeit brachten wir keine Opfer. Wer eine 
Menge eigens namhaft gemachter Literatur als im Grunde be= 
langlos enttäuſcht aus der Hand legt, bedauert doch nur die 
verlorene Zeit. Dagegen nahmen wir auch Bücher auf, die 
nicht ſtreng genommen zum erdkundlichen Schriftum gehören, dem 
Leſer aber ſolche Einblicke in die Natur des Landes und ſeiner 
Bewohner vergönnen, die ſein allgemeines Urteil über dieſe Dinge 
auf breitere und ſicherere Grundlagen ſtellen können. 


Kartenwerke. 

Einen erſten Ueberblick über das hier behandelte Gebiet 
vermittelt uns Blatt 20 von Sydow — Wagners Methodiſchem 
Schulatlas. Höheren Anſprüchen genügen die entſprechenden 
Blätter des Stielerſchen Handatlas. Große Teile der polniſchen 
Grenzgebiete finden wir auch auf den Blättern der Vogelſchen 
Karte, die das Deutſche Reich im Maßſtabe 1: 500000 darſtellt. 
Weiteres Kartenmaterial bietet das Handbuch von Polen (Berlin, 
Dietrich Reimer 1917). Als genaueſtes Hilfsmittel empfiehlt ſich 
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die Karte des weſtlichen Rußlands (1: 100000), herausgegeben 
von der kartographiſchen Abteilung des Stellvertretenden General⸗ 
ſtabs der Armee, Berlin. Die Umgegend von Warſchau iſt auf 
einem beſonderen Blatt dargeſtellt und umfaßt einen ſo großen 
Flächenraum, daß ſchon dies eine Blatt einen guten Einblick in 
die Bodenbeſchaffenheit und die Siedelungsverhältniſſe des 
Weichſellandes zu geben vermag. 


Die Randgebiete im Weſten und Norden. 
L. Grünhagen: Geſchichte Schleſiens, Gotha 1884. 
K. Weinhold: Die Verbreitung und Herkunft der Deutſchen 
in Schleſien. Stuttgart 1887. 
J. Partſch: Schleſien. Breslau 1896-1911. 
R. Fox: Landeskunde von Schleſien. Breslau 1909. 


Chr. Meyer: Geſchichte der Provinz Poſen, Gotha 1891. 

L. Schmidt: Geſchichte des Deutſchtums im Lande Poſen unter 
polniſcher Herrſchaft. Bromberg 1904. 

P. Kriſche: Die Provinz Poſen. Staßfurt 1907. 

H. Schütze: Landeskunde von Poſen. Breslau 1911. 

F. Kempf: Was das Poſener Land erzählt. Breslau 1916. 


H. v. Treitſchke: Das deutſche Ordensland Preußen. Kleinere 
Schriften. Leipzig. 

Bludau u. Zweck: Preußen, Landes: und Volkskunde 
Stuttgart 1898 ff. 

K. Lohmeyer: Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen. I. 
Gotha 1908. 

K. Tornquiſt: Geologie von Oſtpreußen. Berlin 1910. 

F. Braun: Landeskunde von Weſtpreußen. Leipzig 1912. 

Geisler: Das deutſche Weichſelland. Geographiſcher Anzeiger 
1921. 

H. Lullies: Landeskunde v. Dt: u. Weſtpreußen. Breslau 1912. 

H. Heß v. Wichdorff: Maſuren. Berlin 1915. 

F. Skowronnek: Maſurenbuch. Berlin 1916. 
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P. Sonntag: Geologie von Weſtpreußen. Berlin 1920. 

F. Tetzner: Die Slawen in Deutſchland. Braunſchweig 1902. 
Oſtdeutſcher Almanach: Poſen und Stettin 1911. 

W. Mitſcherlich: Die Oſtmark. Leipzig 1911. 

G. Braun: Das Oſtſeegebiet. Leipzig 1912. 

Die Deutſche Oſtmark, Liſſa. 1913. 

F. Braun: Die Oſtmark. Leipzig 1920. 

G. Wegener: Die deutſche Oſtſeeküſte. Bielefeld und Leipzig. 


G. Freytag: Soll und Haben. 

C. Viebig: Das ſchlafende Heer. 

E. Wichert: Heinrich von Plauen. 

Oſtpreußiſche Novellen von Wichert, Sudermann, Skowronnek. 


P. Reiche: Deutſche Bücher über Polen. Breslau 1917. 

Memel⸗, PBregel: und Weichſelſtrom, ihre Stromgebiete 
und ihre wichtigſten Nebenflüſſe. Eine hydrographiſche, 
waſſerwirtſchaftliche u. waſſerrechtliche Darſtellung. Heraus⸗ 
gegeben v. H. Keller. 4 Bde. Berlin, Dietrich Reimer. 1899. 

R. Michael: Geologiſcher Aufbau Polens. Handbuch von 
Polen. Berlin 1917. 


E. Wunderlich: Die Oberflächengeſtalt Polens. Handbuch 
von Polen. Berlin 1917. 


J. Kölzer: Das Klima Polens. Handbuch von Polen 1917. 

K. Siche: Die klimatiſche Gliederung Polens. Zeitſchr. d. 
Geſ. f. Erdk. Berlin 1917. 

F. Pax: Die Pflanzenwelt Polens Handbuch von Polen 1917. 

J. Waga: Flora polska. Warſchau 1847/48. 

F. Pax jun.: Die Tierwelt Polens. Handbuch von Polen 1917. 


San Marte (A. Schulz): Polens Vorzeit in Dichtung und 
Wahrheit. Bromberg 1859. 

P. Langhans: Sprachenkarte von Ruſſiſch⸗Polen nach der 
erſten amtlichen ruſſiſchen Volkszählung 1897. Peterm. 
Mitt. 1914. II. 

A. Schultz: Volkskunde von Polen. Handbuch von Polen 1917. 
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C. Wurzbach: Die Sprichwörter der Polen hiſtoriſch erläutert. 
Wien 1852. 

R. Goſtomski: Polniſche Volkslieder. Dresden 1905. 

Seefried-Gulgomski: Von einem unbekannten Volke in 
Deutſchland. (Die Kaſſuben.) Berlin 1911. 

Kaplun-Kopan: Ein Bücherverzeichnis zur Wiſſenſchaft des 
Judentums. Süddeutſche Monatshefte 1917. 

S. J. Agnon u. A. Eliasberg: Das Buch von den polniſchen 
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H. Löwe: Die jüdiſch⸗deutſche Sprache der Oſtjuden. Berlin 1915 
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Th. Arldt: Die Ausbreitung der Slawen. Oſteurop. Zuk. 1916. 
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Werke der polniſchen Literatur — uns gehen namentlich 
die hiſtor. Romane von Kraszewski, Graf Rzewuski, 
Sienkiewiez uſw. an finden ſich in guten Ueber⸗ 


ſetzungen in den Univerſalbibliotheken von Hendel u. Keclam. 
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Die Exiſtenzfragen der europäischen Völker, 
beſonders Deutſchlands 


auf Grund der Vorbereitung und Durchführung des 
Weltkrieges und der daraus entſtandenen 


Friedensverträge 
behandelt zum erſten Male vom geſchichtlich⸗ 
geographiſchen Standpunkt aus das Werk 


Das neue Europa 


und ſeine hiſtoriſch⸗geographiſchen Grundlagen 
mit 13 Kartenſkizzen und einer farbigen Karte. 
Von Prof. Dr. Vogel, Berlin. 
Bücherei der Kultur und Geſchichte, Bände 16 und 17 
zuſammen broſch. Mk. 54, — in Halbleinen geb. Mk. 66,—. 


Aus dem Inhaltsverzeichnis: 
Das Staatenſyſtem Europas vor dem Krieg, ſein 
Weſen und ſeine Wurzeln. — Irland. — Die Rhein⸗ 
linie (Frankreich gegen Deutſchland, Holland, Belgien, 
Luxemburg, Elſaß⸗Lothringen, Schweiz), — Die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Erbmaſſe (Deutſch⸗ Oſterreich, 
Tſchechland, Ungarn, Rumänien, Italien). — Die türkiſche 
Erbmaſſe (Aufteilung der Türkei, Balkan). — Die ruſſiſche 
Erbmaſſe (Polen, Ukraine, Litauen, Baltland, Finnland). 
— Die nordſchleswigſche Frage. 


Ausführlichen Proſpekt hierüber und über die Sammlung 
„Bücherei der Kultur und Geſchichte“ verſendet auf Wunſch 
die Verlagsbuchhandlung 


Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig. 
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Bücherei der Kultur und Geschichte 


hrsg. von Dr. Seb. Hausmann, Privatdoz.a.d. Universität München 


: HÜBNER, Geh. Justizrat Prof. Dr., Halle, Die Staatsform 
der Republik. Brosch. 10,— M., geb. 14.— M. 

» SCHMIDT, Prof. Dr., Münster i. W., Das alte und moderne 
Indien. Brosch. 10,— M., geb. 14,— M. 

: PHILIPPI, Geh, Archivrat Prof. Dr., Münster i. W., Urkunden- 
lehred.deutsch. Mittelalters. Brosch. 14, M., geb.18,—M. 

: GOPCEVIC, GrafSpiridion, Berlin, Kulturgeschichtliche 
Studien, mit Abbildungen. Brosch. 15,— M., geb. 20,— M. 

: v. RUVILLE, Prof. Dr., Halle, Die Kreuzzüge, mit 
Kartenskizzen. Brosch. 22,— M., geb. 28, — M. 

: COHN, Dr., Breslau, Das Zeitalter der Normannen 
in Sizilien. Brosch. 12,.— M., geb. 16,— M. 

: STERNFELD, Prof. Dr., Berlin, Die nationale Einigung 
Italiens im 19. Jahrhundert. Brosch. 12,50 M., geb. 17.— M. 

: RAPP, Prof. Dr., Tübingen, Der deutsche Gedanke. seine 
Entwieklung im politischen und geistigen Leben seit dem 18. 
Jahrhundert. Brosch. 24,— M., geb. 30,— M. 

BLUHER. Rudolf, Annaberg, Moderne Utopien, ein Beitrag 
zur Geschichte des Sozialismus. Brosch. 9, — M., geb. 13. — M. 
LAMMERT, Dr., Magdeburg. Verfasssungsgeschichte 
von Schwarzburg- Sondershausen, in kulturgeschichtl. 
u. staatsrechtl. Zusammenhang. Brosch. 20,— M., geb. 24.— M 

: KOPPELMANN, Prof. Dr., Münster i. W., Einführung in 
die Politik, theoretische Grundlegung für die Aufgaben 
der Praxis. Brosch. 20,— M., geb. 24 

: EBERT, Dr., Königsberg, Südrußla im Altertum, 
mit 180 Abbildungen. Brosch. etwa 3 „ geb. etwa 36,— M 
15: OREA J8, Prof. Dr., Konstanz, Neuere Geschichte 
Englands, Kultur-, Rechts-, Wirtschafts- u. Staatengeschichte 
vom Mittelalter bis z. Weltkrieg. Jeder Bd. brosch. etwa 24,— M., 
geb etwa 30, — M. 

16 u. 17: VOGEL, Prof. Dr., Berlin, Das neue Europa und 
seine historisch - geographischen. Grundlagen, mit 1 farb. Karte 
und 13 Kartenskizzen. Jeder Bd. brosch. 27,— M., geb. 33,— M. 

BERGER, Marlin, München, Görres als politischer 
Publizist. Brosch. 18,— M., geb. 24,— M. 

BRAUN, Prof. Dr., Danzig, Die östlichenGrenzländer 
Norddeutschlands. Brosch. 12, — M., geb. 18.— M. 

: v. SCHOCH, General d. Inft. a. D., München; Die politischen 
Beziehungen zwischen Deutschland und Eng 
land v. Ausg. d. Mittelalters b. z. J. 1815. Brosch. 
22, — M., geb. 28, — M. r 

Bd. 21: KELLER, Dr., Wiesbaden, Der Scharfrichter u.d. 
Gesch. d. Strafvollzugs. Brosch, 23, —M., geb. 28.— M. 


Mehrbändige Verke werden nur zusammen abgegeben, 


Kurt Schroeder, Verlag, Bonn u. Leipzig 


